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ALLE ARBEITEN IM KOMPLEX FÜHRER,
JEDE STUNDE VOLLSTÄNDIG HÖTZEI!
Das Erntefinish 
ist nahe

Aufenthalt
L. I. Breshnews

In der vergangenen Woche 
haben die Mechanisatoren der 
Republik die Halmfrüchte von 
1 670 000 Hektar gemäht. Wie 
die Zentrale Statistische Verwal­
tung der Kasachischen SSR mlt- 
tellt, waren die Halmfrüchte 
nach dem Stand am 17. Septem­
ber von mehr als 21 730 000 
Hektar in Schwaden gelegt was 
92 Prozent der Aussaatfläche 
ausmacht. Von 17 460 000 Hekt­
ar sind die Schwaden gedro­
schen.

Im Gebiet Zellnograd sind die 
Halmfrüchte auf der ganzen 
Aussaatfläche in Schwaden ge­
legt. Diese Arbeit ist auch In 
den Gebieten Pawlodar und Kok- 
tschetaw, auf den Feldern Zen­
tral- und Ostkasachstans abge­
schlossen.

Bestrebt, die zwanzigste Neu­
landernte mit Stoßarbeit zu wür­
digen. sichern die Mechanisato­
ren der Gebiete Zellnograd und 
Koktschetaw lm Dreschen und 
in der Getreideablieferung ein 
hohes Tempo. In der dritten 
Fünftagewoche des September 
wurden lm Gebiet Zelinograd an 
die Abnahmestellen und Staats­
speicher 22 Millionen Pud Ge­
treide transportiert, im Gebiet 
Koktschetaw —■ 17 Millionen 
Pud.

Viele Schofföre wurden mit 
dem Ehrentitel „Gardist der 
Getreiderouten" gewürdigt. Un­
ter Ihnen sind der Fahrer des 
Kraft Verkehrbetriebs Nr. 5 T. 
Smailchanow. der Fahrer des 
Kraftverkehrbetriebs Nr. 4. S. 
Chairullin und viele andere Ze- 
llnograder, die In die Getreide­
speicher zu 5 000—6 000 Zent­
ner Korn transportiert haben. 
Hunderte Kraftfahrer lenken 
Schwerlastzüge, mit jeder Fahrt 
transportieren sie 20— 30 Ton­
nen Getreide.

Ober 35 000 Lastkraftwagen 
aus dem Bereich des Ministe­
riums für Autotransport der Re­
publik, Tausende Wagen der 
Sowchose und Kolchose, der Ml- 
lltärelnhelten bringen In die­
sen Tagen das Getreide unter 
Dach und Fach.

In,einer Reihe von Gegenden, 
besonders In den Gebieten Nord­
kasachstan und Kustanai, hat der 
Regen das Erntefließband „ge­
stoppt", aber die Ackerbauern 
ermitteln Reserven, um das Ern­
tetempo zu beschleunigen. Im 
Gebiet Kustanai hat man zusätz­
liche Erntetechnik eingesetzt; wo 
es möglich Ist, wird lm Direkt­
verfahren geerntet. Viele Mäh­
drescher sind mit verschiedenen 
Vorrichtungen für die Ernteber­
gung lm Unwetter versehen. In 
den Wirtschaften der Rayons Ku­
stanai, Komsomolskoje und an­
derer werden die Vorrichtungen 
der Neuerer der Russischen Fö­
deration angewandt—die Schwa­
den werden mit gepaarten Auf­
nehmern .aufgesammelt, was er­
möglichte, die Verluste auf ein 
Mindestmaß herabzusetzen. Im 
Rayon Komsomolskoje sind Tau­
sende Arbeiter und Spezialisten 
den Kombineführern zu Hilfe ge­
kommen. Dadurch wurde die

Weltweite Solidarität mit dem chilenischen Volk
Die Weltöffentlichkeit bekundet weiterhin Ihre Solidarität mit den 

Werktätigen Chiles und gibt der Entrüstung über die blutigen Verbre­
chen der chilenischen Reaktion Ausdruck.

WARSCHAU. Die Polnische Ver­
einigte Arbeiterpartei hat im Na­
men des ganzen Volkes den bluti­
gen Putsch der chilenischen Reak­
tion angeprangert und sich mit der 
Kommunistischen und der Sozia­
listischen Partei Chiles sowie mit 
allen fortschrittlichen Kräften die­
ses Landes in ihrem mutigeh 
Kampf für Freiheit und soziale Ge­
rechtigkeit solidarisiert. „Die reak­
tionären Kräfte Chiles trachteten, 
von den internationalen Monopolen 
ermuntert, schon seit langem da­
nach, die verfassungsmäßige Re­
gierung von Präsident Ailende zu 
stürzen. Als ihre Bemühun­
gen scheiterten, griffen sie 
zu offener Gewalt“, wird in einer 
Erklärung des Politbüros des ZK. 
der PVAP unterstrichen.

Auslastung der Technik veroes- 
sert.

Aber die Werktätigen der 
nördlichen Gebiete haben noch 
viel zu leisten. Der Herbst 
drängt die Landwirte zur Elle, 
nötigt sie jede Stunde und je­
den Tag mit guter Witterung 

‘ vollständig zu nützen. In den 
südlichen Gebieten muß noch die 
halbe Reisernte eingebracht 
werden. Die Durchschnittsernte 
beträgt lm Unterlauf der Syr- 
Darja — dem wichtigsten Rels- 
anbaurayon der Republik — 
über 44 Zentner. Zwanzig der 
besten Arbeitsgruppen in den 
Wirtschaften des Gebiets Ksyl- 
Orda ringen um einen 100-Zent- 
ner-Ertrag. «

Die Zelinograder Ackerbauern 
haben als erste In der Republik 
von allen 218 000 Hektar An­
bauflächen den Mais geräumt. 
Die Emtearbeiten auf den Mais­
plantagen in den Gebieten Kok­
tschetaw, Turgal und anderen 
werden abgeschlossen. Einen 
guten Ertrag — bis 200 Zentner 
Grünmais je Hektar — brach­
ten die Spitzenwirtschaften des 
Gebiets Nordkasachstan ein. 50 
Zentner Körnermais je Hektar 
erntet man In einer Reihe von 
Sowchosen und Kolchosen des 
Siebenstromgebiets.

Es entfalten sich die Arbeiten 
auf den Rübenplantagen. Die 
Rüben Sind auf einer Fläche 
von über 100 000 Hektar gero­
det. Niedriger als im Vorjahr 
Ist das Tempo der Kartoffelern­
te. In diesem Jahr steht bevor, 
fast 67 000 Hektar Kartoffeln 
zu roden.

Inj Komplex der Herbstarbei­
ten nimmt die Herbstbrache ei­
nen wichtigen Platz ein. Die 
Spitzenwirtschaften schieben die 
Bodenbearbeitung nicht für spä­
tere Termine auf. Den Plan des 
Herbstpflügens haben die Sow­
chose und Kolchose der Gebiete 
Ostkasachstan, Semlpalatlnsk, 
Alma-Ata zur Hälfte erfüllt. Hier 
sind In den Wirtschaften eine 
maximale Anzahl von Traktoren 
eingesetzt, ist die Arbeit der 
Aggregate exakt organisiert.

Das Tempo des Herbstackerns 
ist etwas höher als im Vorjahr, 
aber In den Gebieten Aktjublnsk, 
Dshambul, Tschlmkent und in 
anderen Gebieten muß diese Ar­
beit verstärkt werden. Insgesamt 
soll die Herbstfurche auf 
14 840 000 Hektar gezogen wer­
den. Vorläufig sind 29 Prozent 
dieser Fläche für die Frühjahrs­
aussaat bereitgestellt.

Die Wintersaaten sind In der 
Republik auf 773 000 Hektar 
bestellt. Das Aussaattempo Ist 
bedeutend höher als lm Vorjahr. 
Die Wirtschaften des Semlpala- 
tinsker Irtyschgeblets haben den 
Plan der Winteraussaat um mehr 
als das 2,5fache erfüllt. Über­
planmäßige Flächen bestellten 
die Ackerbauern der Gebiete Ost­
kasachstan. Kustanai und einiger 
anderer Gebiete. Die Erweite­
rung der Flächen der Wintersaa­
ten ist für die Steigerung der 
Gctreldeproduktlon eine wichti­
ge Reserve.

(KasTAG)

PRAG. Die Ereignisse der letzten 
Tage in Chile zeigen, was die 
Bourgeoisie und die in ihrem Dien­
ste stehenden erzreaktionären Kräf­
te von Demokratie halten und wie 
sie die Losungen von Freiheit und 
Humanismus verstehen, hat Alois 
Indra, Mitglied des Präsidiums des 
ZK der KPTsch und Vorsitzender 
der CSSR-Bundesversammlung er­
klärt. Auf einer Massenkundgebung 
im Meopta-Werk in Presorov sagte 
er. sobald die Bourgeoisie eine Ge­
fahr für ihre Herrschaft wittere, 
greife sie ohne Zögern zu Gewalt. 
Stets sei sie bereit, fortschrittliche 
Bewegungen Im Blute zu ersticken.

BUDAPEST. Internationale Ju- 
Eend- und Sludentenorganisationen 

üben an die Jugend der Welt den

Im Sowchos „Presnowski", Gebiet Nordkasach­
stan. geht die Erntebergung trotz des Regenwetters 
mit Erfolg vonstatten. Laut Plan soll die Wirtschaft 
132 700 Zentner Getreide verkaufen, dann aber über­
prüfte man die Möglichkeiten und verpflichtete sielt, 
an den Staat zusätzlich noch 17 800 Zentner Getrei­
de zu liefern. Jeder Hektar ergibt im Durchschnitt 
18 Zentner. Hier ist jeder um die Erfüllung der über­

nommenen Verpflichtungen besorgt. Höchstlei­
stungen erzielen beim Schwadendrusch 
die Kombineführer Alexander Hansen,
Wladimir Jewssejew, Friedrich Weiß, Orasbai Zeplow 
u. a. Sie erfüllen bis zwei Tagessolls.

UNSER BILD: Alexander Hansen (links) im 
Gespräch mit dem Vorsitzenden des Gewerkschafts­
komitees Pjotr Solomacha.

Foto: G. Haffner

Die Zuckerrüben sind
Auf dem weiten grünen Feld 

des Sowchos „Sarybulakski" bewe­
gen sich langsam Rübenvollernte­
maschinen. Auf jedem Schlag sind 
es drei—vier Maschinen. So wird 
hier das Gruppenverfahren der 
Erntebergung verwirklicht. Das 
neue Verfahren beschleunigt nicht 
nur das Arbeitstempo, sondern er­
leichtert auch die Arbeit der Rü­
benbauern. Traktoristen, Schofföre. 
Kombineführer. Früher hatte die 
Besatzung jedes Ernteaggregats 
ihren eigenen Schlag, auf welchem 
sie die Rüben rodete. Nach den 
Aggregaten mußten die Knollen 
von den Blättern manuell gerei­

Appell gerichtet, die chilenischen 
Patrioten tatkräftig zu unterstüt­
zen. Bei einem Treffen in Budapest 
arbeiteten sie einen gemeinsamen 
Aktionsplan zur Unterstützung des 
kämpfenden Volkes von Chile aus.

NEU-DELHI. „Der Militärputsch 
in Chile stellt eine Gefahr für alle 
unabhängigen Länder dar. die den 
Weg grundlegender soz.iäl-ökonomi- 
scher Reformen betreten haben“, 
hat der Generalsekretär des Natio­
nalvorstandes der Indischen Kon­
greßpartei Chandradjil Yadav er­
klärt. Auf einer Kundgebung stell, 
le er fest, daß der konterrevolutio­
näre Umsturz von imperialistischen 
Kreisen inspiriert wurde.

Der Sekretär des Nationalrates 
der Kommunistischen Partei In­
diens, Bhupesht Gupta rief das in­
dische Volk auf, Protest gegen den 
Terror der reaktionären Kräfte Chi­
les zu erheben. 

nigt werden und auf dem Feld 
bildeten sich viele kleine Rüben­
häufchen. Bis da der Wagen ge­
laden war. maßte man das Feld 
von einem Ende bis zum anderen 
durchfahren.

Viel teure Zeit verloren auch die 
Kombineführer. Wenn in der Ma­
schine etwas in die Brüche ging, 
waren sie gezwungen. Hilfe auf 
anderen Feldern zu suchen oder auf 
die „schnelle Hilfe“ — den Repa­
raturwagen — zu warten.

Jetzt ist die Tuchfühlung der 
Mechanisatoren stark geworden. 
Nicht von ungefähr roden Walter 
Berg, Nikolai Timoschenko, Murat

ROM. Vertreter der chilenischen 
Unidad Populär haben in Italien 
an die demokratischen Kräfte der 
Sanzen Welt appelliert, ihre Soli- 
aritüt mit dem Volk Chiles zu 

bekunden.
1 KP-Generalsekretär F.nrigo Ber- 

Jinguer betonte bei einem Treffen , 
mit den chilenischen Politikern, die 
Kommunisten Italiens stünden an 
der Seite des chilenischen Volkes.

Die großen italienischen Gewerk 
schaftsverbände CQIL, CSIL und 
UIL haben aufgerufen, mit einem 
Streik ihre Solidarität mit den 
chilenischen Demokraten zu de­
monstrieren. ,

BRAZZAVILLE. Als imperiali­
stische Aggression gegen die Län­
der der dritten. Welt hat die Volks­
republik Kongo den Militärputsch 
in Chile und die Ermordung Prä­
sident Salvador Allendes bezeich- 

erntereif
Tulymbajew und Karganbek Mu- 
kaschew täglich mehr als 1 Hektar 
Rüben über das Soll hinaus. Zu 
Beginn der Ernte bedeutet jeder 
Hektar aber 350—400 Zentner Knol­
len. Insgesamt sind es hier 950 
Hektar.

„Das Durchschnittsgewicht einer 
Rübe ist 500 Gramm", sagt die Ar­
beitsgruppenleiterin Valen t i n e 
Berg, „und auf jedem Hektar sind 
90 000—95 000 Pflanzen.“

Es ist klar, daß die Rübenzüch­
ter der Wirtschaft ihre Planauf­
gabe — 280 Zentner Knollen je 
Hektar — weit überbieten werden.

„Es war nicht leicht, einen hohen 
Ernteertrag zu erzielen", sagt der 
Begießer Jegor Panin. „Im Laufe 
des Sommers haben wir die Plan­
tagen zehnmal bewässert. Diese 
Arbeit wurde nicht nur tags, son­
dern auch nachts geleistet. Umso 
größer ist jetzt die Freude, wenn 
man die schweren Zuckerrüben 
sieht."

„Bei uns sind 15 Vollerntema­
schinen, 10 Verlader, einige Dut­
zend Wagen im Einsatz", erzählt 
der Brigadier Grigori Antes. „Wir 
denken mit der Rübenernte zum 1. 
November fertig zu werden.“

Nina Litenju, Valentina Krassil­
nikowa, Nina Karababina, Maria 
Timtschenko, Valentine Berg u. a. 
erfüllen ihr Tagessoll zu 120—130 
Prozent

A. WOTSCHEL, 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschat“ 

Gebiet Dshambul
UNSER BILD: Der Mechanisator 

Nikolai Timoschenko vèrlädt die 
Rüben für die Zuckerfabrik in 
Tschu.

Foto des Verfassers 

net. In einer In Brazzaville ver­
öffentlichten Erklärung der Regie­
rung der Volksrepublik lieißt es, 
dieser Putsch habe zum Ziel, den 
Kampf der unterdrückten und aus­
gebeuteten Völker für ihre politi­
sche und wirtschaftliche Befreiung 
aufzuhalten. '

Tausende chilenische Patrioten, 
Arbeiter und Bauern wurden Opfer 
des Terrors, mit dem nicht nur 
die Gesetze der traditionellen De­
mokratie in Chile, die die dritte 
Welt hoch achtete, sondern die in 
der UNO-Charta festgehaltenen 
Menschenrechte verworfen wurden.

Die Regierung Kongos verurteilt 
mit aller Entschiedenheit den Mi­
litärputsch und den Mord an Al­
lende, der Fanal des Befreiungs­
kampfes der unterdrückten Völker 
des amerikanischen Kontinents ge­
worden sei.

(TASS)

in Bulgarien
Überreichung
des Ordens „Völkerfreundschaft“ 
an Genossin Z. Dragoitschewa

SOFIA. Der Generalsekretär des 
ZK der KPdSU I.. I. Breshnew 
überreichte den Orden „Völker­
freundschaft" an das Mitglied des 
ZK der KPdSU der BKP, Vorsit­
zende des Volkskomitees der Bul­
garisch-Sowjetischen Freundschaft 
Zola Dragoitschewa.

Bei der Überreichung der Aus­
zeichnung gab Leonid Iljitsch eine 
hohe Einschätzung der Verdienste 
der Genossin Z. Dragoitschewa, de­
ren Leben ein Vorbild von Furcht­
losigkeit und Glaube an den 
Triumph der marxistisch-leninisti­
schen Ideale ist. Genosse L. I. 
Breshnew betonte, daß die Sowjet­
menschen Zola Dragoitschewa, den 
heroischen Menschen, die treue 
Tochter des bulgarischen Volkes, 
die für die Entwicklung und Ver­
tiefung der Verbindungen zwischen 
den beiden Ländern viel geleistet 
hat, gut kennen und lieben. Der 
Generalsekretär des ZK der 
KPdSU gratulierte der Genossin 
Z. Dragoitschewa herzlich zur Aus­
zeichnung, wünschte ihr gute Ge­
sundheit und noch viele glückliche 
schaffensreiche Jahre.

• Genossin- ±Zola = Dragoitschewa 
äußerte der'Kommunistischen Par- 
ter der Sowjetunion, der Sowjetre­
gierung und persönlich Genossen 
Leonid Iljitsch Breshnew ihren tie­
fen und innigen Dank für die hohe

Die Genossen L. I. Breshnew 
und T. Shiwkow 
im Bezirk Rasgrad

SOFIA. Am 19. September nach­
mittags sind die Genossen L. I. 
Breshnew und T. Shiwkow im Be­
zirk Rasgrad eingetroffen. Erster 
Sekretär des Bezirkskomitees der 
BKP von Rasgrad B. Mitew be­
richtete ihnen von den Erfolgen der 
Werktätigen des Bezirks im Aufbau 
des Sozialismus und von den Auf­
gaben, die gegenwärtig gelöst wer­
den.

Am 19. und 20. September wur­
den die Gespräche zwischen Leo­
nid Iljitsch Breshnew und Todor 
Shiwkow im Regierungssitz Woden 
fortgesetzt.

An den Gesprächen beteiligten 
sich sowjetischerseits — Sekretär 
des ZK der KPdSU K. F. Katu­
schew, Mitglied des ZK der 
KPdSU, Stellvertretender Minister 
für Auswärtige Angelegenheiten der

Abendessen zu Ehren 
des Gènossen L. I. Breshnew

SOFIA. Am 20. September bat 
das Politbüro des ZK der BKP 
im Regierungssitz Wrana ein 
Abendessen zu Ehren des General­
sekretärs des ZK der KPdSU, Hel­
den der Volksrepublik Bulgarien, 
Genossen L. I. Breshnew gegeben.

Beim Abendessen waren anwe­
send:

sowjetischerseits — die mit L. T. 
Breshnew eingetroffenen Genossen 
— Sekretär des ZK der KPdSU 
K. F. Katuschew, Mitglied des ZK 
der KPdSU, Stellvertretender Mi­
nister für Auswärtige Angelegen­
heiten der UdSSR N. N. Rodio­
now, Mitglied des ZK der KPdSU, 
Gehilfe des Generalsekretärs des 
ZK der KPdSU K. W. Russakow, 
Mitglied der Zentralen Revisions­
kommission der KPdSU, Gehilfe 
des Generalsekretärs des ZK der 
KPdSU A. M. Alexandrow sowie 
Mitgliedskandidat des ZK der 
KPdSU, Botschafter der UdSSR in 
der VRB W. N. Basowski, Stell­
vertretender Abteilungsleiter des 
ZK der KPdSU G. A. Kisselew;

bulgarischerseits — Erster Sekre­
tär des ZK der BKP, Vorsitzen­
der des Staatsrats der VRB 
T. Shiwkow, Sekretär des Bulgari­
schen Bauernbundes, Vorsitzender

L. I. Breshnew 
aus Sofia abgereist

SOFIA. (TASS). Die bulgarische 
Hauptstadt hat sich am Freitag 
von L. I. Breshnew verabschiedet, 
der auf Einladung des ZK der 
Bulgarischen Kommunistischen 
Partei seit dem 18. September Partei seit dem 18. September zu 
einem Freundschaftsbesuch in der 
VR Bulgarien weilte.

Der zu Ende gegangene Be­
such des Generalsekretärs des ZK

Einschätzung ihrer Tätigkeit. Sie 
verlieh ihrer besonderen Genug­
tuung Ausdruck, daß sie den Or­
den aus Leonid Iljitsch Breshnews 
Hand, eines ’ Partei- und Staats­
funktionärs erhalten hat, dessen 
Name zu einem Symbol der -frie- 
densfördernden Leninschen Politik 
der KPdSU und des Sowjetstaates, 
zu einem Symbol der Freundschaft 
und aufrichtigen Zusammenarbeit 
zwischen den Völkern geworden 
ist.

Bei der Überreichung des Ordens 
an Z. Dragoitschewa waren anwe­
send: Erster Sekretär des ZK der 
BKP, Vorsitzender des Staatsrats 
der VRB T. Shiwkow, Sekretär 
des Bulgarischen Bauernbundes, 
Vorsitzender des Nationalrats der 
Vaterländischen Front, Erster Stell­
vertretender Vorsitzender des 
Staatsrats der VRB G. Traikow, 
Mitglied des Politbüros des ZK der 
BKP, Vorsitzender des Minister­
rats der VRB S. Todorow, Mit- 
Slieder und Mitgliedskandidaten 

es ZK der BKP. Sekretäre des 
ZK der BKP. andere Partei- und 
Staatsfunktionäre und Persönlich­
keiten des öffentlichen Lebens Bul­
gariens.

Es waren auch sowjetische offi­
zielle Persönlichkeiten zugegen, 
die mit dem Generalsekretär des 
ZK der KPdSU cingetroffen sind.

UdSSR N. N. Rodionow, Mitglied 
des ZK der KPdSU. Gehilfe des 
Generalsekretärs des ZK der KPdSU 
K. W. Russakow, Mitglied der 
Zentralen Revisionskommission der 
KPdSU, Gehilfe des Generalse­
kretärs des ZK der" KPdSU A. M. 
Alexandrow, Mitgliedskandidat des 
ZK der KPdSU, Botschafter der 
UdSSR in der VRB W. N. Basow­
ski; bulgarischerseits — Sekretär 
des ZK der BKP K. Tellalow, Mit­
glied des ZK der BKP M. Balew, 
Kandidaten des ZK der BKP 
D. Metodijew und A. Traikow und 
Erster Sekretär des Bezirkskomi­
tees der BKP von Rasgrad 
B. Mitew.

Die Gespräche verliefen in einer 
freundschaftlichen und herzlichen 
Atmosphäre.

des Nationalrats der Vaterländi­
schen Front, Erster Stellvertreten­
der Vorsitzender des Staatsrats 
der VRB G. Traikow, Mitglieder 
des Politbüros des ZK der BKP 
S. Todorow, Sh. Shiwkow, I. Po­
pow, P. Kubadinski, T. Zolow, 
Z. Dragoitschewa, Sekretär der 
Leitung des Bulgarischen Bauern­
bundes, Erster Stellvertretender 
Vorsitzender des Minislerrats der 
VRB P. Tantschew, Kandidat des 
Politbüros des ZK der BKP W. Ko- 
zew, I. Abadshijew, K. Gjaurow, 
K. Tritschkow, P. Takow, Vorsit­
zender der Zentralen Kontroll-Re­
visionskommission der BKP S. Ka- 
radshow, Sekretär des ZK der 
BKP G. Filipow, I. Prymow, P. Ki- 
razow, K. Teltalow, A. Lilow, Mit­
glieder des Sekretariats des ZK 
der BKP W. Bonew, G. Bokow, 
G. Jordanow, S. Dylbokow, Mot­
glied des ZK der BKP M. Balcw, 
Kandidaten des ZK der BKP 
D. Metodijew, A. Traikow und 
Mitglied des ZK der BKP, Bot­
schafter der VRB in der UdSSR 
D. Shulew.

Das Abendessen verlief in einer 
warmen und freundschaftlichen 
Atmosphäre.

(TASS)

der KPdSU, Genosse L. I. Bresh­
new, in Bulgarien bekräftigte er­
neut die unverbrüchliche Freund, 
schäft und Brüderlichkeit zwischen 
dem bulgarischen und dem sowjeti­
schen Volk, die Aktionseinheit der 
BKP und KPdSU, der VRB und 
der UdSSR sowie der anderen 
Mitglicdländer der mächtigen so­
zialistischen Staatengemeinschaft



• KULTUR UND KUNST •

Kulturfachkräfte für Stadt und Land
Die Akljublntker Fachschule für Kulturarbclter ist in unserer Repu­

blik führend. Man bildet hier Fachkräfte für die Gebiete Westkasach­
stans aus. In vielen Klubs und Bibliotheken arbeiten Absolventen der 
Lehranstalt, die sich gut bewährt haben.

Nicht einfach Musikanten

„Wir bilden Spezialisten In 
zwei Fachrichtungen aus: Klubar­
beiter und Bibliothekare", erklärt 
uns Leiter der Lehrabteilung der 
Fachschule Nariman Dawlctow.

Damit unser Gespräch konkreter 
werde, schlägt er vor, eine kleine 
Exkursion durch die Schule zu 
machen. Es ist ein fünfstöckiges 
Gebäude, das man vor zwei 
Jahren für die Studenten gebaut 
hat.

Im zweiten Stock liegt „dal 
Reich" der Bibliothekare: die 
Lehrkabinette für Bibliographie. 
Bibliothekskunde und andere. Hier 
ist cs ganz still. wie es in den 
Bibliotheken üblich ist. Unter 
der Leitung erfahrener Lehrer 
eignen sich die Studenten Kennt­
nisse an. die ein Bibliolhckar 
braucht.

„Das sind unsere .ruhigsten' 
Studenten ". scherzt der Leiter.

In der Tal: Je höher wir steigen, 
desto lauter wird es. Aus einer 
Tür dr'ngcn lyrische Bnjanmodu- 
latloncn. aus einer anderen — ei­
ne ganze Kakophonie von Tönen: 
man stimmt die Streichinstru­
mente.

Wir Betreten ein Klassenzimmer 
Unter der Leitung des Dirigenten 
Vitali Schejln — eines erfahrenen 
Musiklehrers, der schon eine Rei­
he eigener Werke komponiert hat 
(was Ich erst später erfuhr) — 
üben die jungen öajan- und Ak­
kordeonspiele’.

Der Lehrer ist streng und recht 
anspruchsvoll. Immer wieder bittet 
er. die musikallsdhe Phrase zu wie. 
derholcn. well lernend aus dem 
Takt gekommen ist und ein ende- 
der die Note gefälscht hat. Mit ei. 
nein Wort, eine Schwarzarbeit im 
Musikunterricht, die viel Schweiß 
kostet.

„Da wir nicht einfach Musikan­
ten. sondern Leiter der Orchester 
für russische und kasachische 
Volksinstrumenie ausbilden", kom­
mentiert l.ehrer Schejin später sei­
ne Unterrichtsstunde, „müssen wir 
unsere Studenten nicht nur gut 
spielen lehren, sondern ihnen auch 
praktische Fertigkeiten In der Ar­
beit an den Musikstücken beibrin­
gen."

Sein Neuland 
ist Kasachstan

Die Zeitung ..Neues Deutschland" 
brachte eine Reportage von Vrstilo 
Rebeltky, über den hervorragen­
den Grafiker Kasachstans Jewgeni 
SIDORKIN. die tvir nachstehend 
Oeröffentlichen.

Jewgeni Sldorkin wird in der 
Reihe der ersten Künstler Kasach 
stanz genannt. In der Moskauer 
Trctjakow-Galene hängt eine sei­
ner Grafiken. Eine Mutter, unver­
kennbar Kasachin, hält ihr Kino 
schützend im Arm. beide ruhen 
Kod( an Kopf, in klassischer Ein­
fachheit umschlossen. Ein Blatt 
dieser schönen Lithographie ist 
auch im Museum in Leipzig zu 
sehen.

Sidorkms Illustrationen zum 
„Kasachischen Epos", seine kraft­
vollen Blätter über Reiterkämpfe 
jind nicht zuletzt seine derb lusti­
gen „Fröhlichen Betrüger" nach 
einem kasachischen Märchen las­
sen termjien. der Künstler sei 
Kasache. Doch Sidorkin trägt nicht 
nur einen russischen Namen, er 
ist Kusse und stammt aus Zentral 
rußland. In se.ner Biographie liest 
man. daß ihn das studentische 
Praktikum nach Kasachstan ver­
schlug. also der Zufall. 
Spricht man mit dem 43- 
jährigen Künstler. so nimmt 
der „Zufall" die Gestalt eines man 
delâugigen .Mädchens an. das in 
den fünfziger Jahren gleich ihm 
am Repinlnstiiut in Leningrad 
studierte und Kasachin ist. Läng'! 
ist sie seine Traai geworden, geach­
tete Chefbühnenbildnerin der Oper 
in Alma-Ata

Kasachstan und das kasachische 
Volk mit seiner wechselvollcn 
Geschichte wurden das Neuland 
Jewgeni Sldorkins In der bilden­
den Kunst des Landes gab es kei­
ne Menschcndarstellungen, das 
Ve'bot des Islams wirkte bis in 
die weiten Steppen zwischen Kaspi 
und Tienschan „Erst meine Ge­
neration begann, sich dem Men­
schen zuzuwenden, das hat mich 
gereizt", bekennt Sidorkin Er 
findet seine Themen nicht nur im 
Alltag, sondern auch in der ka­
sachischen Literatur, die an Hel­
dengesängen und Märchen. Sprich. 
Wörtern, kunstvoll gefügten Rät­
seln und Aphorismen ungewöhnlich 
tst. Sänger. Akyne genannt, hatten 
an langen Steppenabenden das 
Überlieferte weitergegeben und 
kleideten jüngst Geschehenes in 
Verse, wetteiferten in regelrechten 
Dichter schulen.

In Grafiken und Gemälden macht

Ausstellung von
SEMIPALATINSK. Im Kultur­

haus der Eisenbahner wurde eine 
Gebietsau'stcllung der Werke der 
Laienkünstler und Meister für an. 
gewandte Kunst ei öffnet. Ihre Wer­
ke besingen die Natur des Irtysch- 
gebiet', zeigen Gestalten der Best­
arbeiter der Produktion, Die Auf-

In einem anderen Auditorium 
herrscht tiefe Stille: Lehrprakli- 
kum. Hier gibt die Gruppe 2d eine 
Wandzeitung heraus. Der Lehrer 
für Klubarbeit lsbaechan Natiras- 
galijew bespricht mit den Studen­
ten die fällige Nummer der Wand­
zeitung der Fachschule, und nach­
her macht sich jeder von ihnen an 
die Arbeit. Ella Lang malt sorgfäl­
tig die überichrlltcn, Sweta l edju- 
rn (sia hat die schönste Hand­
schrift) schreibt die Artikel Ins 
Reine um. die zuvor von Irina 
Degtjarjowa und Anatoll Jablokow- 
ski, den Redakteuren, korrigiert 
wurden. Die künstlerische Ausstat­
tung hat man Sascha Weiß anver- 
traut. Dieses kleine Kollektiv (die 
Gruppe wird absichtlich geteilt, 
damit jeder Student die Möglich­
keit hat, praktisch zu arbeiten) 
soll die Zeitung bis morgen fertig 
machen.

Wie mir bereits klar war, werden 
an die künftigen Klubarbcllcr ganz 
besondere Anforderungen gestellt. 
Sie sollen singen und tanzen kön­
nen? Das bringt man Ihnen bei. 
Im Orchester spielen und es leiten 
können? Das lernen sie auch. Wand­
zeitungen herausgeben? Ebenfalls. 
In der letzten Zelt wurde In der 
Fachschule eine Abteilung für Ka 
meraleute und Fotografen eröffnet, 
die der erfahrene Fotograf und 
ehemalige Journalist Ablal Baita- 
kow leitet.

„Hier lehren wir die künftigen 
Mitarbeiter der Klubanstalten mit 
Kamera und Fotoapparat umge­
hen”, erzählt er. Eine Fotomontage 
auszustatten. einen Kurzfilm zu 
drehen — all das müssen unsere 
Absolventen gut können.”

Die Absolventen

Woldemar Blum sitzt allein im 
Musikkabinett. Er hat den Kopf 
zurückgclehnl und grübelt über et­
wa« nach. Worüber? Vielleicht wel­
len seine Gedanken aufs neue bei 
der letzten Probe Im Blasorchester. 
Das Srhitljahr hat eben begonnen, 
an Stelle der Absolventen sind 
Neulinge gekommen, mit denen 
man ganz von Anfang beginnen muß 
Man wählt bei der Aufnahme die 
musikalisch begabtesten Schüler, 
doch In der Regel spielen sie das

Sidorkin die vlclgeslchtigen Typen 
des ehemaligen Nomadenvolkcs 
lebendig — sanfte Mädchen und 
mutige Hirten, bösartige Bais, der 
schwere Alltag in den Auls und 
tollkühne Reiterkämpfe werden 
seine Themen. Besonders reizt ihn 
das Leben von Abai Kunanbajew, 
Aufklärer und Dichter der Jahrhun­
dertwende, dessen Leben der große 
Schriftsteller Muchtar Auesow als 
Vorwurf für seinen auch bei uns 
erschienenen weltberühmten Roman 
„Vor Tau und Tag" und „Ober 
Jahr und Tag" genommen hat.

1959 und erneut 1962 wendet er 
sich einer Arbeit zu, die ihn viele 
Jahre nicht mehr loslassen soll: Jem 
„Kasachischen Epos", einer Helden­
geschichte, vergleichbar mit dem Ni­
belungenlied. „Wenn man sich für 
einen Heldenstoff begeistert, ist die 
Gefahr der Idealisierung groß. 
Mich interessieren die Verhaltens 
weisen der Menschen — Liebe, 
Angst, Einsatzbereitschaft, Mut, 
Kampf, Trauer, Sieg. Sie sind mei­
ne eigentlichen Themen". Es ent. 
stand eine Serie von Arbeiten, als 
deren schönste das Porträt de; 
Bajan Siu gilt, eine verhaltene 
Mädchifigeslalt. Während der 
Künstler anfangs die Technik der 
Gouache bevorzugte, die er ihrer 
reinen und klaren Farbe wegen 
lieht, so hat er sich jetzt ganz den 
strengen Mitteln der Grafik zuge­
wandt. Gegenwärtig arbeitet er 
erneut an Illustrationen für eine 
repräsentative Ausgabe des ka­
sachischen Epos. „Ich bin sehr froh, 
ferade diesen Auftrag erhalten zu 

aben. Bestätigt er mir doch, daß 
mich meine kasachischen Brüder 
als einen der ihren betrachten", 
sagt Sidorkin.

Das Atelier dc« Künstlers liegt 
abseits der geschäftigen Straßen 
im Hause des kasachischen Künst­
lerverbandes. Jewgeni Sidorkin 
bummelt mit uns zum Abschluß 
durch die schöne Stadt am Fuße 
der schneebedeckten Gipfel des 
Ala-Tau, führt uns den Prospekt 
Abai entlang An der Sporthalle 
ein Wandfries — von Sidorkin ent. 
worfen und von einem Kollektiv 
auf Beton gebracht. Auch ein Mo­
saik an der Vorderseite des schön­
sten Hotels der Stadt trägt unver­
kennbar Sidorkins Handschrift. 
Reitterkampf, ein vom Künstler im­
mer wieder aufgegriffenes Motiv, 
die Bewegungen von Pferd und 
Reiter verschmelzen. Jewgeni 
Sidorkin ist ein Künstler, der sich 
in vielen Techniken erprobt.

Kunstwerken
nierksamkeit der Zuschauer fes­
seln die Gemälde von A. Schew- 
tschcnko „Das Brot", „Das Irtysch- 
gebiet". „Abend", die Werke der 
Beinschnitzer U. Schindlbekow 
„Der sterbende Hirsch" und 
G. Gataulin „Der Hirt mit seiner 
Herde",

(KasTAG) 

Instrument noch sehr unvollkom­
men Und In zwei—drei Jahren (ei­
gentlich keine lange Frist) erreichen 
viele von ihnen ganz gute Re­
sultate. Woldemar Karlowitsch er­
innert sich mit leichter Wehmut 
an seino Abgänger — Eduard 
Maier, Alexander Scnul|aew, Juri 
Wassiljew... Sie arbeiten alle In 
verschiedenen Rayons und anderen 
Gebieten der Republik, leiten 
jetzt selbst Orchester. Arbeitsame, 
interessante Burschen. Talentierte 
Musikanten. Solche junge Leute 
können in der Klubarbcil aul dem 
Lande großen Nutzen bringen.

Übrigen» hat Blum selbst vor 
gar nicht langer Zeit dieselbe 
Fachschule absolviert. Freilich im 
Fernstudium. Etwas zu spät, wie er 
selbst denkt. Warum war das so» 
Er arbeitete im Werk „AktjubrÖnt- 
gen" als Dreher. Doch die ganze 
Freizeit widmete er der Musik. 
Dann heiratete er. Auch seine 
Frau Ira Hetzte die Musik sehr, 
erteilte in der Schule Gesangun­
terricht. Allmählich wurde die Mu­
sik auch bei Ihm zur Hauptbeschäf­
tigung und Woldcmar ließ sich in 
die Schule versetzen. Und später 
bezogen sic beide, Mann und Frau 
Blum, diese Fachschule. Nebenbei 
bemerkt, sind sic letzt wieder Stil- 
'denten — sie studieren an der pä­
dagogischen Hochschule In Aktju- 
blnsk.

Woldcmar Blum wird aus seinen 
Gedanken losgerisscn: im Neben­
raum Oben die Musikanten, denn 
neben dem Muslkkablnctt unterrich­
tet Irina die Akkordconsplclcr. Er 
gehl zu Ihr, um sich das Spielen 
einer Studentin anzuhören. Als die­
se gegangen ist, besprechen Wol­
demar und Irina Blum den eben 
abgeschlossenen Unterricht. Es Ist 
bei ihnen zur Gewohnheit gewor 
den. beieinander zu hospitieren.

Die beiden Blums sind nicht die 
einzigen Absolventen, die nach dem 
Abschluß de« Studium« in der 
Fachschule geblieben sind. Unter 
den hiesigen Lehrern gibt es Vie­
le ehemalige Studenten. welche 
nachdem «le eine Hochschule ab­
solviert haben, hier Weiterarbeiten. 
Das sind Alshan Sarbajewa, die die 
Pädagogische Frauenhochschule 
absolviert hat. Olto Lang, der un- 
'ängst die Staatsprüfungen am 
Tscheljabinsker Institut für Kul­
tur beslanden hat. Michail Tall- 
kow — Absolvent der Fachschule 
und der Moskauer Hochschule für 
Kultur.

Bühnen im Feld
PETROPAWLOWSK. „Korobel- 

niki" („Die Körbelträger") — so 
wurde das Jugend- und Tanzen­
semble des Omsker Kulturpalastes 
beim Erdölverarbeitungskombinat 
getauft. Zur Zelt treten seine Mit­
glieder mit Konzertprogrammen vor 
den Getreidebauern des Gebiets 
Nordkasnchstan auf. Wann empfing 
man die „Korobejniki" im Rayon 
Bischkul.

Autoklub aus dem Ulutaugebirge
Erst 2 Jahre existiert im Rayon 

Dsheskasgan der Autoklub, der die 
Viehzüchter der entlegensten Wei­
deplätze betreut. Das II Mann 
starke Kollektiv aus dem Ulutauge- 
birge ist aber nicht nur Im Rayon, 
sondern bereits im ganzen Gebiet 
bekannt. Die Teilnahme an Konzer 
ten, mit denen die Laienkünstler in 
Feldstandorten auftreten, ist für

KARAGANDA. (Fr.). Von ihrer 
Gastreise im Rayon Ossakarowka 
ist die Agitationsbrigade aus dem 
Kulturpalast der Bergarbeiter in 
Schachtinsk zurückgekehrt. Die Lai­
enkünstler weilten in den Dörfern 
und Brigaden der Sowchose „Te- 
mirtauski", „Woßchod", „Marshan-

LIEDER ÜBER FELDERN

UNSERE BILDER: Es singt Leonor Conzalez Mi­
ni. Das Vokal- und Instrumentalensemble „Golumna 
dl Fuego".

Fotos: D. Dedow

tlonslleder. Begeistert haben unsere Zuschauer das 
Lied der streikenden Kumpel „Die Grube", das lyri­
sche „Wiegenlied" und andere Werke aufgenommen, 
die die Solistin temperamentvoll vortrug.

Drei Tage gastierte in Zelinograd das bekannte 
Estradenenscmble „Columna dl Fuego“ („Feuersäule") 
aus Kolumbien, Teilnehmer der X. Weltfestsplele In 
Berlin. Unsere Gäste erfreuten mit Ihrer Kunst be­
reits die Einwohner von Moskau. Taschkent und an­
derer Städte unseres Landes. Einen warmen Empfang 
bereiteten die Zuschauer der Solistin des Ensembles 
Leonor Gonzalez Mlna, der bekannten kolumbiani­
schen Sängerin. Darbieterin der Volks- und Revolu-

Die besten Absolventen setzen 
Ihr Studium an den führenden 
Hochschulen unseres Landes fort. 
Im vorigen Frühling haben Nasyp- 
chan Kamaiowa und Maria Bcrkn- 
lijewa die Fachschule glänzend ab­
solviert. Nasypchan studiert jetzt 
an der Hochschule für Kultur, und 
Marin Ist an die Schtschepkln- 
Hochschule für Bühnenkunst ge­
gangen. Ella Kargcbalewa wirkt 
am berühmten Ensemble „Gulder" 
mit.

Studenten — Preisträger 
der Wettbewerbe
„Es Ist das Spezifische der Lehr­

anstalt. daß sich hier viele In Mu­
sik und Bühnenkunst begabte Jun­
gen und Mädchen versammelt ha­
ben". erzählt der Lehrer für Klub­
arbeit Wladimir Nadyklo. .Alle un. 
scrc Laicnkunstkollektive — das 
Vokalensemblc. das russische und 
das kasachische Orchester für 
Volksinstrumenie sind Preisträger 
der Gebiets- und Rcpubllkschmicn. 
Sic fahren oft in ihren Patenkol­
chos „Krasny Kolos". Rayon Aiga, 
tim dort Konzerte zu geben, erar­
beiten thematische Abende und 
führen «le In den Dorfklubs durch 
Das bringt doppelten Nutzen: die 
Studenten haben Ihr Praktikum und 
die Landwirte ihren Genuß."

Nadykto machte mich mit dem 
Programm „Golubol Ogonjok" be­
kannt. Das ist oinc Abendveran­
staltung für die Bewohner der 
Stadt, die die Studenten der 
Fachschule zum Geburtstag des 
Komsomol vorbercltcn. Es ist nicht 
das erstemal, daß solche Abende 
veranstallct werden, und sie haben 
immer Erfolg Man lädt Veteranen 
de« Komsomol, Bestarbeiter. Stu­
denten ein. In einer ungezwun 
genen Atmosphäre, bei einer Tasse 
Kaffee finden Unterhaltungen statt, 
manchmal wird auch diskutiert. 
Für die Ehrengäste werden auf 
Bestellung die beliebten musikali­
schen Werke dargeboten.

„Sogar diese kurze Bekannt­
schaft mit der Lehranstalt zeigt 
uns die große Bedeutung der Fach­
schule für Kulturarbeit iin Leben 
unserer Republik.

E. WARKENTIN. 
Sondcrkoresspondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Aktjublnsk

Für die Zeit der Erntekampagne 
verließen viele Laienkunstkollektive 
die Bretter ihrer Kulturhäuser. Im 
Kulturhaus von Mamljutka wurde 
eine Agitbrigade „Olessja" gestif­
tet, Sie tritl täglich zweimal auf: 
tags — im Feldstandort, abends — 
im Dorfklub. Einen guten Ruf hat 
die Agitbrigade „Kolossok 73" aus 
dem Kulturhaus von Bulajewo er­
worben.

(KasTAG)

sie ein wahres Erlebnis. Das Pro­
gramm des Kollektivs enthält sati­
rische Couplets, die die Faulenzer 
geißeln, Lieder örtlicher Komponi­
sten, „mündliche Journale". Für 
die besten Viehzüchter werden des 
öfteren Wunschkonzerte veranstal­
tet.

I. CHRUPIN
Gebiet Dsheskasgan

kulski“. Viele ihrer Darbietungen 
widmen sie den führenden Kombi­
neführern Wassili Mischkin, Adam 
Maier, Amangcldy Ajakbergenow, 
d. h. denjenigen, die zur Zeit an 
der zwanzigsten Neulandernte be­
teiligt sind.

New York... Das Gebäude der 
UNO. Vor dem riesigen Bau aus 
Beton und Glas wurde eine Bron­
zeskulptur aufgcstellt, die die Men­
schen der Erde Tag und Nacht an 
Krieg und Frieden . erinnert. Ein 
Riese von Mensch schmiedet. Der 
schwere Hammer füllt mit Schwung 
auf die Schwertklinge, und die 
Kampfwaffe verwandelt sich vor 
unseren Augen in eine friedliche 
Pflugschar. Der Schmied i<t hart­
näckig. kräftig... Das Metall klirrt. 
Wie ein Sturmgeläute tönt die 
zum Leben erweckte Bronze, die 
Menschen de.« Plane'en zu Frieden 
und Feundschalt nufruiend.

„Schmieden wir die Schwerter zu 
Pflugscharen". Das ist die der gan­
zen Welt bekannte Skulptur von 
Jewgeni Wutschetitsch. Und heut­
zutage, da erst vor kurzem die 
Visite Leonid lljitsch Breshnews 
In den USA zum Abschluß kam 
und wir alle unlängst Zeugen der 
Verleihung des Internationalen Le­
nin-Friedenspreises an ihn waren, 
da allen Menschen guten Willens 
die Bemühungen unserer Partei im 
Kampf für den Weltfrieden sicht­
bar offenbarten, ist dieses Werk 
des sowjetischen Bildhauers beson­
ders symbolisch.

Aber gerade in diesen Tagen des 
Friedenstriumphs unserer Partei 
klangen die Worte Leonid lljitsch 
Breshnews besonders bedeutungs­
voll:

„Es isl jetzt Hochsommer, eine 
Zeit, da die blühende Natur all ih­
re Reichtümer, ihre unerschöpfli­
chen Möglichkeiten erschließt. 
Zusammen piit ihr freuen wir uns 
des Lebens, empfinden die Fülle 
des Glücks als werktätige Men­

Vor der Theatersaison
Unlängst kehrte das Kollektiv des Dshambiilcr Abai-Gebietstheaters 

aus Semipalatinsk zurück. Unser Eigenkorrespondent A. WOTSCHEL bat 
den Direktor des Theaters Wassili Nasarow, über die abgeschlossene 
Gastreise und seine schöpferischen Pläne zu erzählen.

Das Schauspielerkollektiv hatte 
sich für die Gastspiele gründlich 
vorbereitet, erzählt W. Nasarow. 
Unter der Leitung unseres Regis­
seurs Pawel Schirschows haben 
wir solche Stücke wie „Eine Situa­
tion" von V. Rosow. „Die Amazo. 
nen" von A. Delensik, „Valentin 
und Valentina" von M._ Ro­
schtschin, „Das Pferd Prshewalskis" 
von M. Schatrow, „Erwache und 
singe" von I. Djarfaschi inszeniert 
Auch unsere jungen Zuschauer ha­
ben wir nicht vergessen. Für die 
Kinder sind die Aufführungen „Der 
kleine Drehorgelspieler" von L. Us­
tinow, „Der eingebildete Hase" 
von S. Michalkow, „Der Planet 

schen. Jedoch die Sowletmenschen 
haben und werden es nicht verges­
sen, wie an einem ebensolchen 
Sommertag vor 32 Jahren die F«- 

und Geschosse die aufgehende 
Sonne verdunkelt hatten.”

Daran werden die Menschen un­
seres Planeten die majestätischen 
Mahnmale erinnern: für die Solda­
ten der Sowjetarmee, die im Kampf 
gegen Faschismus gefallen sind, 
da« Mahnmal im Treptow-P.--' in 
Berlin, für die Helden der Stalin, 
nrnder Schlacht auf d.cm Mamai- 
lliigcl in Wolgograd, geschaffen 
vom Volkskünstler der UdSSR. 
Helden der sozialistischen Arbeit, 
Jewgeni Viktorowitsch Wutsche­
titsch.

Diese erhabenen Monumente sind 
allgemein und weltweit bekannt. 
Darin liegt das ganze Pathos, die 
ganze Größe der hohen Heldentat 
der Sowlclkämpfer, die die Welt 
vop der(braunen Pest befreit haben, 
die diese Heldentat im Namen des 
Friedens und Glücks von heute 
vollbracht haben.

Nun steht Wutschetitsch an der 
Schwelle einer neuen Großtat. Man 
hat sein Modell des „Denkmals 
zu Ehren der Zerschlagung der 
deutsch-faschistischen Truppen am 
Kursker Bogen 1943" bestätigt.

Ein gewaltiges Vorhaben hat der 
Bildhauer in diesem Werk verkör­
pert. Ein in der Weltkunst dem 
Umfang, dem Schwung und der 
Dynamik nach nie gesehenes Mo­
nument wird sich in den unermeß­
lichen Steppenweitc’n des Kursker 
Bogens erheben, wo im Sommer 
1943 das Rückgrat der Hftlerschcn

Sporanto" von A. Kolomijez, „Das 
Schuldgeständnis" -von L. Mitrofa­
now und andere bestimmt Insge­
samt haben wir etwa 20 Bühnen-' 
stücke eingeübt.

In Semipalatinsk gaben wir 52 
Vorstellungen, die von etwa 21 200 
Zuschauern besucht wurden. Unse­
re Schauspieler erwarben dort ih­
re Liebe und Achtung.

All das ist das Verdienst un­
seres Regisseurs Pawel Schir. 
schow. Eine große Arbeit leiste­
ten unsere Veteranen — die Schau­
spieler Wassili Chursa, Pjoli“ 
Tscheremissin. Wera Lewitanus, 
Landa Mellkowa. Jewgeni Tscher- 
nuschenko und Alexei Anissimow, 
die die Hauptrollen spielten. 

Kriegsmaschine gebrochen wurde. 
Die von der. faschistischen Wehr­
macht sorgfältig entwickelte Ope­
ration „Zitadelle" schlug in jenen 
heißen Julitagen mit Schimpf und 
Schande fehl.

Zwei Kräfte, eine lichte und eine 
dunkle, eine gerechte und eine tin- 
gerechte, stießen zusammen. Es 
war ein Schlag von ungeheurer 
Stärke. Und wie in allrussischen 
Sagen erbebte, stöhnte die Steppe 
auf, und der niedergeworfene Mis­
setäter. das garstige Idol, brach 
zusammen...

Die Idee des Kunstwerks Ist 
großartig. Solch ein Monument 
s >11 tc zu einem Lebenswerk des 
Künstlers werden. Unermeßlich ist 
der Arbeitsumfang. Wie sieht das 
Monument aus? Tausende Men­
schen. Hunderte Panzcrkampfwa- 
gen, Flugzeuge haben einander in 
einem Todeskampf überrannt. Ei- 
nen wahrhaft Danteschen, Beetho- 
venschen Klang gewinnt der Stein 
unter dem Meißel des Bildhauer- 
Patrioten.

Ich glaube daran, daß das Ruh- 
mes-Monument am Kursker Bogen 
zu einem Meilenstein in der Kunst 
des sozialistischen Realismus wer­
den wird. Dieses Denkmal wird 
seinem ganzen Wesen nach jenen 
historischen Aufgaben genügen, 
die Wladimir Iljitsch Lenin seiner­
zeit vor den Künstlern stellte, in­
dem er sie zur Propagierung der 
Monumcntalkunst aufforderte.

A. KIBALNIKOW. 
Volkskünstler der UdSSR. Le- 
nin-Prelsträger

Die Aufführung des Stücks „Va­
lentin und Valentina" wurde im 
Fernsehen von Alma-Ata gezeigt.

Wenn unsere Truppe aus Bal- 
chasch und Dsheskasgan zurück­
kommt, wo sie gegenwärtig Gast­
spiele gibt, wollen wir einige neue 
Stücke einüben. Das sind Werke 
sowjetischer sowie ausländischer 
Autoren. Wir wollen uns auch für 
das Festival der Bühnenkunst der 
Völker der UdSSR vorbereiten. 
Zum 175. Geburtstag A. S. Pusch­
kins im Jahre 1974 planen wif ei­
nige Inszenierungen seiner Mär-

Unser Schauspielerkollektiv hat 
einen beachtlichen Zuwachs erhal­
ten. Das sind die Absolventen der 
Fachschulen für Bühnenkunst aus 
Irkutsk. Nowosibirsk und Swerd­
lowsk. die ihre Arbeit mit Enthu- 
siasmus aufgenommen haben. Wir 
wollen auch in der neuen Theater­
saison erfolgreich abschneiden.
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Andrej DEMENTJEW

Die Sonnenblume
Der Roggen reift,, gekämmt in sanfte Wellen, 
fern hinter blauem Wald der Donner rollt. 
Wie hingezaubert steht die Sonnenblume, 
die Schelmln, halbmannstlcf Im Ährengold.

Sie trinkt den Sonnenstrahl, 
nichts Schlimmes witternd.

Doch... schwimmt ein erntefrohes Schiff daher.
Was läBt die großen Blätter jäh erzittern?
Der böse Wind? Der Lärm im Roggenmeer?

„He, Rotkopf,
tritt mal einen Schritt zur Settel“ 
So ruft der Steuermann, ein fidles Haus.
Die Sonnenblume sucht umsonst das Weite: 
Ihr Fuß steckt fest, sic kriegt ihn nicht heraus.

Sie weiß nicht, daß der Bursche mit dem Fahren 
— im Augenblick, im schweren. — innehält, 
an Tage denkt, die schön wie heute waren, 
als er den Roggen säte hier Im Feld.

Er sang vor Glück, er sang, weil sonnbeschienen 
das Land bis an den Himmol vor ihm lag. 
und weil ein Mädchen auf der Sämaschine 
fuhr eines Wegs mit ihm den ganzen Tag.

Sein Saatlled dämpfend, blieb er stehn, der Traktor, 
ganz plötzlich wie zum Arger, keuchte schwer. '
„Verdammtl Wie peinlich!** zeigt* der Bursch Charakter. 
„Das hat mir eingebrockt... der Ingenieur!“

Schon kroch der Bursche unlcm Traktor, brummte zagend, 
vergaß die Helferin auf kurze Zelt.
Das Mädchen stellte Ihm im Scherz die Frage; 
„Na, hast du's ausgelöffelt? Ist's soweit?**

Doch fiel'a Ihm leicht, die „Brocken" zu entfernen. 
Im Herzen Freude, stand er auf sodann.
Sie kaute lachend Sonncnblumenkerne 
und sah voll Übermut den Burschen an. .

Well schön der Tag war 
und der Traktor lebte, 
begann zu lächeln er. ihr zugewandt. 
Er packte sie und drehte sie im Kreise, 
daß sie erschrak und daß aus Ihrer Hand

die Kerne Helen auf die Ackerkrume. 
Er sah ihr In die Augen, sah den Schreck...
Und so geschah's, daß sich die Sonnenblume 
verlief Im Frühling hier auf diesen Fleck.

Jetzt lauscht sie bang dem dumpfen Lärm.
Schon gleitet
ein Schatten her, der nach Ihr greift...
Und plötzlich lenkt das Ernteschiff zur Seite 
und schwimmt vorbei, daß cs die Blätter streift.

Deutsch von Woldemar SPAAR

Kasachische Autoren weltbekannt
Die Zeitschrift „Sowjetlilcratur", deutsche 

Ausgabe, bleibt ihrer jahrelangen Tradition 
treu, den einzelnen Nationalliteraturen Son­
derhefte zu widmen. Diesmal gilt das August - 
heft der kasachischen Sowjetliteratur. Das 
Sonderheft bietet einen guten Querschnitt über 
die heutigen Erzählungs- und Dichterkunst, 
Literaturkritik und Kunst des kasachischen 
Volkes. Davon, wie hoch die kasachische Lite­
ratur heute in der „großen Well“ geschätzt 
wird, legte die 5. Konferenz der Schriftsteller 
Asiens und Afrikas, die Anfang dieses Monats 
in Alma-Ata stattfand, ein beredtes Zeugnis 
ab.

Anuar Alimshanow, erster Vorsitzender des 
Schriftstellervcrbandes Kasachstans, leitet das 
Heft mit einem Rück- und Ausblick über Wirt­
schaft. Kultur und Kunst der Republik ein. 
Darin lesen wir über den heutigen Stand der 
kasachischen Sowietliteratur, daß für sie als 
Ganzes die Zeit der Reife gekommen sei. Das 
zeige sich an der Vielfalt des Genres, die vom 
großangclcgten Roman bis zu wissenschaft­
lich-utopischen Erzählungen reiche. „Aktiv su­
chen die Schriftsteller aller Generationen", 
heißt es weiter, „nach neuen Formen, die 
ausdrucksstark und wirksam sind. Gründli­
ches sozial-philosophisches Durchdenken der 
Gegenwart, verbindet sich bei ihnen mit auf­
merksamer Erforschung der Geschicke des 
eigenen Volkes, mit dem Anliegen, feste Brük- 

'ken in die Zukunft zu schlagen.'1
Diese Worte findet der Leser durch die Bei­

träge des Sonderheftes belegt. Es kommen 
mehr als dreißig Dichter, Prosaiker, Literatur­
und Kunstforscher zu Wort.

Am reichsten ist die Dichtkunst vertreten, 
die ja das älteste Genre der kasachischen Li-

teralur, ist. Die Urquellen der kasachischen 
sowjetischen Poesie reichen in graue Vorzeit 
zurück. Viele Volkssängcr und Volksdlchtcr 
schufen In den endlosen Weilen der kasachi­
schen Erde ihre Werke aus dem Stegreif. Bc- 
geistert schrieb der große Abai Kunanbajew: 
„Weich Wohlgenuß ist die beschwingte Rede, 
wenn der Vergleiche Bildschmuck sio durch­
webt!”

Das Volk, das schon vor Zeiten die Poesie 
so hoch zu schätzen wußte, schuf nach dein 
Großen Oktober neue Lieder. Vertreten ist die 
kasachische sowjetische Dichtung durch Saken 
Seifullin, den Dichter und Revolutionären, 
der als erster in leidenschaftlichen Versen das 
heroische Pathos der Zerschmetterung der al­
ten Welt festzuhalten vermochte, durch die Lyrik 
Ilias Dshansugurotf's, die beseelt ist von uner­
schütterlichem Glauben an die große Zu­
kunft des befreiten Volkes, durch Dshambul 
Dshabajew, der mit altüberlieferten nationa­
len Kunstmitteln die neue sozialistische Wirk­
lichkeit und ihre neuen Menschen zu besingen 
vermochte. Zahlreich vertreten ist jene. Dich, 
tergeneration, die in den harten Kricgsiahrcn 
den poetischen Boden betrat, wie die heute 
weltbekannten Dichter Syrbai Maulenow und 

Dshuban Muldagalijew. Es fehlt auch nlq|it 
die junge Lyrik, die sich durch ein hohes 
staatsbürgerliches Pathos euszeichnet

Für die Reife der kasachischen sowjetischen 
Prosa von heute spricht die Tatsache, daß in 
ihr der Roman einen festen Platz errungen 
hat. Im vorliegenden Heft findet der Leser 
Romanauszüge und Erzählungen von Gabit 
Musrepow, Beiubet Mailin, Muchtar Auesow, 
Tachawi Achtanow, Gabiden Mustafin, Iljas 
Jessenberlin u. a. Schriftstellern. Den Entwick­

lungsweg der kasachischen Prosa umreißt 
Muchamedshan Karatajew, korrespondieren­
des Mitglied der Akademie der Wissenschaften 
Kasachstans. Den Gehalt der zeitgenössischen 
kasachischen Prosa charakterisiert der Wissen­
schaftler folgendermaßen: „Ein philosophi­
sches Durchdenken der Erscheinungen der 
Wirklichkeit, eine staatsbürgerliche und zu- 
gleich internationalistische Einstellung,- Tiefe 
und Konkretheit der Form — allen diesen 
Eigenschaften strebt die kasachische Prosa in 
den letzten Jahren beharrlich zu. Ihren besten 
Werken eignen Zeitgefühl, sie zeichnen sich 
durch künstlerische Analyse der sozialen und 
moralischen Probleme unseres Lebens aus, 
durch Eindringen in das Wesen der Lebens­
konflikte und -wiedcrsprüchen, sowie durch 
psychologische Erschließung der Charaktere“.

Ferner enthält das Heft ein Interview mit 
dem Dichter Olshas Sulejmenow, einen Arti. 
kel über die Edition von Werken kasachischer 
Autoren Im Ausland. Informationen über Neu­
erscheinungen, eine Literalurchronik, in der 
auch einige Worte Ober die Herausgabe von 
Werken sowjetdeutscher Autoren in Kasach. 
stan gesagt sind. An der Mitgestaltung die­
ses Sonderheftes haben auch sowjetdeutsche 
Literaturschaffende (R. Jacquemicn, J. War- 
kentin, S. Österreicher) als Nachdichter mit­
gewirkt

Hcffentlich wird dieses Sonderheft im 
deutschen Sprachbereich Interesse hervorru­

fen. Der sowjetische Literaturliebhaber sei 
hier wiederholt eingeladen. ständiger Leser 
dieser Zeitschrift zu werden.

(Fr.)

Max Zimmering verstorben
Machruf des ZI

Im Zusammenhang mit dem 
Ableben des Schriftstellers Max 
ZIMMERING veröffentlichte das 
ZK der Sozialistischen Einheits­
partei Deutschlands folgenden 
Nachruf:

Am 15. September 1973 verstarb 
der Kandidat des Zentralkomitees 
der Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschlands. der Schriftsteller 
Max Zimmering, im Alter von 63 
Jahren.

der SED
A\it ihm verlieren wir einen 

parteiverbundenen und klassenbe­
wußten Genossen, dessen ganzes 
Leben und künstlerisches Schaffen 
mit der revolutionären Arbeiterbe­
wegung zutiefst verbunden war.

Im Jahre 1930 wurde Max Zim­
mering Mitglied der KPD. Von 
Anfang an verstand er seine lite­
rarische Tätigkeit als Klassenauf­
trag. Für die Presse der kämp­
fenden Arbeiterklasse schreibend, 
wurde er Mitglied des „Bundes 

proletarisch-revolutionärer Schrift­
steller'*.

Der Faschismus, der ihn aus sei­
ner Heimat vertrieb, konnte seine 
Kampfentschlossenheit und seine 
Siegeszuversicht nicht brechen. Mit 
Leidenschaft und unermüdlicher 
Einsatzbereitschaft vollbrachte Ge­
nosse Zimmering nach der Zer­
schlagung des Faschismus große 
Leistungen für den Aufbau unserer 
sozialistischen Gesellschaftsord­
nung.

Als I. Sekretär des Schriftsteller­
verbandes, als Kulturredakteur von 
„Zelt Im Bild“ und als Direktor 
des Instituts für Literatur „Johan­

nes R. Becher“ in Leipzig leistete 
er einen wichtigen Beitrag zur 
Entwicklung unserer sozialistischen 
Kunst und Kultur. Sein literari­
sches Werk, das von Parteilich­
keit und Volksverbundenheit ge- 
erägl ist und das einen großen 
eientumvon Gedichten und Lie­

dern, Romanen und Erzählungen 
umfaßt, gehört zum unverlierbaren 
Besitz unserer sozialistischen Li­
teratur. Als Autor bedeutsamer 
Jugendbücher erwarb sich Genosse 
Zimmering besondere Verdienste.

Sein Wirken war stets bestimmt 
von der hohen gesellschaftlichen 
Verantwortung, die er als Kandi­
dat des Zentralkomitees der Sozia­
listischen Einheitspartei Deutsch­
lands vorbildlich erfüllte.

Wir werden ihn für immer in 
ehrendem Gedenken bewahren.

Herzblut 
gehört dazu

„DER SCHOPFUNGSVORGANG 
IST EIN ARBEITSVORGANG 
UND NICHTS ANDERES..."

Meines Erachtens ist damit erst 
die halbe Wahrheit gesagt. Der 
Schöpfungsakt des Dichters (hier 
als Schöpfungsvorgang bezeich­
net) kann mit einem Arbeitsvor­
gang im üblichen Sinne des Wor­
tes nicht identifiziert werden. Es 
ist etwas anderes, etwas mehr 
als ein gewöhnlicher Arbeitsvor­
gang. Letzterer erfordert Aufwand 
von physischen und geistigen 
Kräften, das Schaffen des Dichters 
erfordert Herzblut. Du kannst dir 
die Finger wundschrcibcn, deine 
physischen und geistigen Kräfte 
bis zum Umfallen strapazieren, 
wenn das Herz nicht mitmacht, 
kommt kein Gedicht zustande. Da 
hilft dir weder Sprachgewandtheit 
noch Phantasie. Puschkin wußte 
das, als er sagte:

«Hoxa ne TpcöycT nosTa 
K CBRUICHIloA IKCpTBe

Anormou...»
Oft sucht der Dichter wochen­

lang nach der einzig richtigen Zei­
le für sein Gedicht. Tausende Va­
rianten läßt er sich durch den 
Kopf gehn. Aber keine paßt. Bis 
ihm diese einzig richtige Zelle ei­
nes schönen Tages ganz von selbst 
einfällt. Also kann ein Gedicht 
auch „aus dem Ärmel geschüttelt 
werden", d. h. intuitiv entstehn, 
ohne Aufwand von physischen und 
geistigen Kräften? Die russische 
Sprache hat dafür den trefflichen 
Ausdruck «no baoxhobchiik». 
geprägt. Was ist «BaoxnoBCime»? 
Eingebung? Inspiration? Begei­
sterung? Intuition? Das alles und 
noch etwas mehr. Unsere Sprache 
kennt dafür keine adäquate Voka­
bel. Wenn Dichten nichts anderes 
ist als ein gewöhnlicher Arbeits­
vorgang, warum konnte denn Jean 
de la Fontaine seine Fabeln nur 
dann schreiben, wenn es stark reg­
nete? Er irrte dabei barhaupt und 
durchnäßt die Straße auf und ab, 
redete mit sich selbst, fuchtelte mit 
den Händen und stampfte mit den 
Füßen. Weshalb? Welcher Arbeits­
vorgang löst derartige Gemütsbe­
wegungen aus? Warum rannte De­
nis Diderot, wenn er seine . Wszke 
schuf, wie ein Besessener aus " ei­
nem Zimmer ins andere, riß sich 
die Perücke vom Kopf un<) schrie 
so laut, daß nicht selten zufällig«! 
Passanten zu ihm ins Haus eilten, 
um nachzusehn, was passiert ist? 
Warum konnte Henrik Ibsen seine 
Dramen nur dann schreiben, wenn 
auf seinem Tisch ein Tablett stand 
mit kleinen aus Holz geschnitzten 
Teufelchen, Kätzchen und Kanin­
chen? Warum schrieb A. Tolstoi am 
leichtesten, wenn er Kopfschmer­
zen hatte, unpäßlich oder mißge­
stimmt war. Friedrich Schiller — 
wenn in seiner Schublade faule 
Äpfel lagen? Schrullen? Vielleicht. 
Aber wie kommt es. daß nur die 
schöpferische Arbeit-des Dichters 
mit solchen Schrullen verbunden 
ist’ Von einem bekannten Dichter 
munkelt man, daß er Epileptiker ist 
und seine Gedichte größtenteils 
während der Krankheitsanfälle aus­
reifen. Schrullen? Wohl kaum. 
Vom größten unserer neu­
zeitlichen Schriftsteller weiß man. 

daß er das Bewußtsein verlor, als 
er beschrieb, wie man einer Frau 
das Messer ins Herz stieß. Als er 
wieder zu sich kam, hatte er in der 
Herzgegend ein großes blutunter­
laufenes Mal, und er stöhnte fas­
sungslos: „Wie schmerzvoll doch 
ein Stich ins Herz ist!'* Schrullen? 
Geh mir einer wcgl Nee, ich sag 
immer wieder: Dichten (der 
Schöpfungsakt des Dichters) ist 
etwas anderes, etwas mehr als ein 
Arbeitsvorgang schlechthin. Arbei­
ten kann jeder gesunde Mensch. 
Dichten... „Der Dichter ist ..ein 
Mensch von besonderem Schlage, 
mit besonderer Mentalität und Sen­
sibilität...“ (W. Koshinow). Die 
Poesie ist das „allsehcndc Auge... 
und allwissende Herz der Welt..." 
(M. Gorki), sie „ignoriert die Ge­
setze der Logik und Zweckmäßig­
keit“ (J. Etkind), denn „das We­
sen des Talents ist unergründlich..." 
lA. Puschkin).

„EINGEBUNG — IST DAS 
VERLANGEN ZU ARBEITEN. 
NICHT ABER DAS WARTEN 
AUF EINEN ÜBERNATÜRLI­
CHEN IMPULS-"

Ich weiß nicht, wie das bei 
andern ist, aber meine besten Ge­
dichte entstanden oft gerade dann, 
wenn Ich am wenigsten das Ver­
langen hatte zu arbeiten (im üb­
lichen Sinne des Wortes) und auf 
keinen übernatürlichen Impuls war­
tete. Sie entstanden größtenteils 
dann, wenn Ich mich mit offenen 
Augen meinen Träumen hingab 
(wenn man aber träumt, arbeitet 
man nicht). Ich fuhr einmal mit 
dem Redaktiönswagen der „Roten 
Fahne** in ein entlegenes Dorf der 
Kulundasteppe. Der Weg wollte 
kein Ende nehmen, und der Wagen 
schüttelte meine Gedanken wie 
Kraut und Rüben durcheinander. 
Ich döste still vor mich hin und 
hatte weder das Verlangen zu ar­
beiten noch wartete Ich auf einen 
übernatürlichen Impuls. Aber er 
kam, dieser Impuls (wenn auch 
nicht übernatürlich), kam unerwar­
tet, und mit Ihm kamen die Zei­
len:

„Bald im Krebsgang, bald Im 
Trab, 

einmal trüb, dann heiter„ 
erst bergauf, nachher bergab 
Seht die Reise weiter...“

as war ein poetischer Funke, 
und er drängte zur Gestaltung. 
Das Bild wollte vollendet sein, und 
so kam denn, noch ehe ich mein 
Reiseziel erreicht1 hatte, die zweite 
Strophe hinzu:

„Immer noch kein Er.d zu sehn, 
keine Ruh gefunden.
Wieviel Jahre wird's noch gehn? 
Oder Tage?
Stunden?“
Und als der Wagen endlich in 

der Dorfslraße stopple und der 
Schofför mich mit den Worten 
<iipiiexa.a>i!> aus meinen Träumen 
riß, erwachten plötzlich irgendwo 
im Unterbewußtsein auch die 
Schlußzeilen:

„Mag die Reise glücklich sein 
oder dir nicht frommen — 
einmal spricht das Herz:

Halt ein,
wir sind angekommen."
So entstand dieses kleine Ge­

dicht. Auf ähnliche Weise sind vie­
le meiner Verse zustande gekom­
men.

Schriftsteller über ihr Schaffen
Mit seinem Sinnspruch „Nulla 

dies sine linca" wollte Plinius nur 
sagen, daß der Mensch keinen 
Tag ohne Beschäftigung, ohne Ar­
beit verbringen soll. Ich folgere 
daraus nicht, daß ich jeden Tag 
unbedingt ein Gedicht verbrechen 
muß. Wenn die Eingebung fehlt, ist 
das sinnlose, unnütze Arbeit. Jede 
sinnlose Arbeit aber erniedrigt den 
Menschen. Unter den Dichtern 
gibt's und kann's keinen Wettbe­
werb geben. Gedichte werden nicht 
nach der Stachanow-Mcthode ge­
schaffen. Der Muse soll man nicht 
Gewalt antun. Die Losung: „Kein 
Tag ohne Zelle!" gehört vielleicht 
ins Zeughaus der Prosaiker. Für 
dén Dichter gilt: „Schreib nur dann, 
wenn du nicht anders kannst!“

Freilich sind längere Pausen, 
Sprünge und Unterbrechungen Im 
Schaffen des Dichters Immer pein­
lich. Aber die meisten Dichter über­
leben solche „schöpferischen Kri­
sen“. Oft ohne Nachteil für ihr 
Talent. F. Tjutschew zum Excmpel 
schrieb zwölf Jahre lang keine 
einzige Zeile und zählt trotzdem 
zu den Klassikern der russischen 
Poesie. Solche Präzcdcnzfällo gibt 
es sehr viele. Ich kenne Dichter 
(auch sowjetdeutsche), die manch­
mal monate-, jahrelang keine Zei­
le schreiben und ^ann, wenn „der 
Teufel in sie fährt”, in einer Wo­
che 20—30 Gedichte verfassen. Die 
Geburt eines Gedichts (der Schöp­
fungsakt des Dichters) verlangt 
höchste Steigerung der Empfin­
dung aller seelischen Kräfte. Da­
zu ist der Mensch nicht jeden 
Tag fähig. Ich schrieb immer nur 
dann ein Gedicht, wenn sich das 
Herz entladen mußte.

Ob d!e Abend- oder Morgen­
dämmerung, der Herbst oder Früh­
ling die glücklichste Zeit Ist für 
den Dichter, scheint mir eine rhe­
torische Frage zu sein. Bei dem 
einen entlädt sich das Herz öfter 
am Morgen, bei dem andern —- 
am Abend. Dostojewski, Flaubert, 
Byron u. a. schrieben nur nachts, 
Tolstoi nur um Morgen, Beranger
— im Cafe etc. Die Arbeit des 
Dichters ist eigentlich ein konti­
nuierlicher Prozeß. Der Schöpfungs­
akt — dessen Gipfelpunkt. Als man 
Jessenin einmal fragte, wann er 
seine Gedichte schreibe, antwortete 
er kurz: „Ständig." Damit wollte 
er sagen, daß er ständig von sei­
ner Arbeit eingenommen ist, nicht 
aber, daß er jeden Tag ein Gedicht 
schreibt.

Die Anregung zu einem Gedicht 
gibt oft ein einzelnes Wort, ein 
klingender Reim, eine zufällige 
Beobachtung, ein . eindrucksvolle^ 
Erlebnis usw. Bei mir kommt die 
erste Verszeile größtenteils irgend­
wie unerwartet, ganz von selbst — 
wenn ich am Morgen vom Schlaf 
erwache, irgendwohin unterwegs* 
bin; im Laden Schlange stehe, Im

- Kino sitze Usw. Manchmal kommt 
zuerst der Clou des Gedichts. Dann 
folgt das Drum und Dran.

Sehr richtig ist, daß ein Künst­
ler erst im Prozeß der Gestaltung 
zur Klarheit gelangt. Und das 
beweist ein übriges Mal, daß Dich­
ten eben doch etwas anderes ist 
als ein gewöhnlicher Arbeitsvor­
gang. Bei diesem liegt alles klar 
auf der Hand: Der Arbeiter weiß 
im voraus, was er tun will, wie 
sein Werk aussehen wird, welche 
Mateßialien, Mittel und Werkzeuge 
er dazu benötigt. Der Maurer baut 
ein Haus und hat die Bausteine 
dazu bei der Hand. Der Dichter 
muß die Bausteine für sein Werk 
erst suchen und bilden. Rein ver­
nunftmäßig aber kann er das nicht 
Dazu muß er seine Gedanken mit 
Herzblut mixen.

Fr. BOLGER

Der Bestimmungsort
Je freudiger die Begegnung, desto schwerer 

der Abschied...
Und schon verschwindet am blauen Himmel 

über Alma-Ata das letzte Flugzeug mit den 
teuren Gästen.

Irgendwie in einem neuen Licht erscheinen 
mir jetzt die Zusammenkünfte und Gespräche 
über Probleme der Literaturen Afrikas und 
Asiens, über den Platz und die Rolle des 
Schriftstellers in der heutigen Gesellschaft. 
Eine wunderbare Woche ist es gewesen, die 
im Handumdrehen vergangen war. „Hundert 
Zungen verschiedenen Klanges sangen die

Sprache der Freundschaft“. Dieser Satz Irak­
li Abaschidses bestimmt sehr genau Inhalt 
und Sinn der Konferenz der Schriftsteller 
Asiens und Afrikas, die iri Alma-Ata am 4.— 
9. September stattgefunden hat.

Die Wehmut des Scheidens ist keine Bit­
ternis des Verlustes. In Alma-Ata sagten sich 
die Schriftsteller „Auf Wiedersehen" und 
nicht „Ade".

Zurück blieben auf meinem Tisch Bücher, 
einzelne Niederschriften, im Vorbeigehen no­
tierte Gespräche. Es sind dies Gedanken von 
Menschen, die man mit vollem Recht das 
Gewissen des Volkes nennt.

1. Leben für
Ein Weidmann /and in der Savan­

ne ein kleinee, hil/ilotet Vöglein, 
noch gelb be/laumt. Er nahm et 
mit und ließ et zu den Kücken. 
Zwilchen Letzteren und dem Find­
ling machte er von nun an keiner 
lei L'nteriehied. Et vergingen Jah­
re. Einet Taget bekam der Jäger 
Betuch. „Wat teile ich!“ rie/ der 
Gatt verwundert. „Du haet ja einen 
Adler unter den Hühnern!" ,J)er 
Adler itt kein Adler mehr", meinte 
der Wirt. „Sind seine Schwingen 
auch groß, itt er jetzt doch nur 
ein gewöhnliche! Hauehuhn."

„Immerhin itt er ein Adler", ent­
gegnete der Gail. ,Jch werde ihn 
dat Fliegen lehren." .Jetzt wird 
ihm niemand dat Fliegen beibrin­
gen kennen", erwiderte zweifelnd 
der Jäger.

Sie gingen eine Wette ein. „Ad­
ler". tagte der Mentch, „du bitt 
ein tlolzer Vogel. Fliege!" Der 
Adler he/ jedoch zu den Hühnern 
zurück. „Adler!" wiederholte der 
Mentch „Deine Welt Itl dat Lull- 
ge/llde da oben. So /liege nun!" 
Aber wieder blieb der Adler auf

Leben
Erden. Dann wiet der Mentch aul 
die au/gehende Sonne: „Schau hin, 
ein neuer Tag bricht an. Fliege ihm 
entgegen, tlolzer Vogel!" Und der 
Adler schwang teine starken Flü­
gel, um nie wieder in den tlinki- 
gen Hühneritall zurüekzukehren.

Eine afrikanische Sage)

WIR HABEN uns in dem schö­
nen Alma-Ata versammelt, 

um die Ränke des Imperialismus zu 
entlarven. Darin sehen wir unsere 
Aufgabe.

Ein für September ungewöhnlich 
heißer Abend in Alma-Ata. Er mag 
ihn an seine Heimat erinnern, die 
er zu verlassen gezwungen war. 
Schlimmeres kann es für einen 
Menschen, der sein Volk aufrich­
tig liebt, nicht geben, als in der 
Verbannung z« leben. Was bleibt 
ihm aber sonst übrig. wenn er den 
Kampf fortsetaen will? Natürlich 
fällt ihm die notgedrungene Tren­
nung von dep lippul schwer. Sei­
ne Stimme aber bringt gleich einer 
Sturmglocke über den Schwarzen 
Kontinent.

Es handelt sich hier um Alex la 

Guma, einen Mann aus dem „Ray­
on Nr. 6" des Negerghettos von 
Kapstadt.

Wir haben eine Vorstellung von 
dem, was in der Südafrikanischen 
Republik, wo weiße Rassisten am 
Ruder sind, heute vor sich geht 
und was dort vor 20, 30 oder 50 
Jahren vor sich gegangen ist. Dort 
betreiben die Rassisten faschisti­
schen Terror gegen die Ureinwoh­
ner des Landes. Aber wissen ist 
eins. Wir hatten z. B. schon lange 
eine Vorstellung von dem, wie un­
sere Erde aus der Höhe von 300 
Kilometern aussehen könnte, aber 
erst die Kosmonauten vermochten 
es, darüber wahrheitsgetreu zu be­
richten. Sie sehen die Erde als einen 
blauen, wunderbaren paradiesi­
schen Planeten. Aus der Ferne ist 
das Stöhnen eines gequälten Vol­
kes nicht zp hören, das Blut nicht 
zu sehen, das in den portugiesi­
schen Kolonien fließt. Sogar die 
südliche Spitze des afrikanischen 
Festlandes, die vom Zorn des Vol­
kes glüht, sieht aus dem Kosmos 
wie alle andere Erdteile paradie­
sisch blau aus. Hier ist er zu Hau­
se. Alex la Guma, der Mensch mit 
einem ungemein sympathischen, 

verlegenen Lächeln, der in seinen 
48 Jahren so viel hatte erleiden 
müssen.

Einmal sehen ist viel mehr als 
hundertmal hören. Alex la Guma 
sieht durchaus nicht den ganzen 
Planeten im blauen Licht. Er sah 
seine Heimat aus unmittelbarer 
Nähe. Er kennt das Land des Has­
ses und Schmerzes viel zu gut. Ein 
Land des Leidens, wie es kaum 
vorstellbar ist. Er aber hat alles 
erleben müssen.

Der sowjetische Leser kennt Alex 
la Guma nach seinen Romanen 
„Dreifache Fesseln", „Der Schritt 
in die Nacht“ und „Das steinerne 
Land". Was wissen wir aber von 
den Verhältnissen, unter denen sie 
entstanden sind? Was er darüber 
zu berichten weiß, zerstört unsere 
.Vorstellungen von Menschlichkeit 
und elementarem Humanismus.

Das sechste Ghetto von Kapstadt 
ist ein „gewöhnliches" KZ. worin 
die Afrikaner ihr‘ganzes, Leben zu­
bringen müssen. Aus Ihm herauszu­
kommen, ist ebenso undenkbar, wie 
es seinerzcits unmöglich war. aus 
Buchenwald , oder Sachsenhausen- 
zu entkommen. Hier ist Alex la 
Guma aufgewachsen, davon erzählt 
er in seinem ersten Roman „Der 
Schritt in die Nacht" — einem 
furchtbaren Zeugenbericht.

Alex' Vater, der Arbeiter Jimmy 
la Guma. war ein bekannter Ge­
werkschaftsführer. Er war Abge-. 
sandter der Arbeiterklasse Süd­
afrikas zur Komintern. So wurde 
er mit unséreta Land bekannt. Spä­
ter war dieser mutige Mann einer 
der Organisatoren der Kommuni­
stischen Partei seines Landes. Der 
Sohn trat In Vaters Füßtapfen. 
Er wurde Mitglied des Kommuni­
stischen Jugendverbandes und spä­
ter der Kommunistischen Partei 
der Südafrikanischen Republik, ein 
unbeugsamer Kämpfer gegen Ras­

sismus, für Freiheit und Demokra­
tie.

„Wenn ich schreibe, wie die Ar­
men in Südafrika gezwungen wer­
den, sogar das Wasser bei ihren 
Unterdrückern zu kaufen, hege ich 
die Hoffnung, daß diejenigen, die 
das lesen, sich zum Kampf gegen 

•die Räuber erheben werden, die 
mein Land für die meisten seiner 
Bewohner in eine materielle und 
geistige Worte verwandelt haben.“

Das sagte Alex la Guma. Sein 
Roman „Das steinerne Land" und 
seine Novelle „Der dreifach ge­
drehte Faden" rufen zum Kampf 
gegen die Räuber auf. Diese Werke 
wurden zu einer reellen Gefahr, für 
das rassistische Regime. 1956 wird 
der Schriftsteller verhaftet, des 
Hochverrats beschuldigt und für 
vier Jahre ins Zuchthaus gesperrt. 
Abe’ er blieb seiner Gesinnung 
treu Sein Wort glich auch weiter 
einer Bombe unter dem Stuhl ei­
nes rassistischen Herrschers. Da 
griffen die Rassisten zu einer an­
deren, nicht weniger grausamen 
Methode, um den Schriftsteller, wie 
sie glaubten, zum Schweigen zu 
bringen: Er wurde fünf Jahre in 
Hausarrest gehalten, außer dem 
Arzt und der Eltern durfte nie­
mand mit ihm verkehren. So war 
er wieder viele Jahre von seinem 
Volk isoliert. Aber er blich ein 
Kämpfer. In dieser Zeit schrieb er 
den Roman „Dreifache Fesseln".

Dann wurde der Schriftsteller des 
Landes verwiesen.

Jetzt wohnt Alex la Guma in 
London. In seiner Wojinung hängt 
ein Bildnis Lenins. Es' ist dasselbe 
Bild, das sein Vater vor vielen 
Jahren aus . Moskau mitgebracht 
hatte.

„Lenins Lehre", sagte Alex la 
Puma, „verleiht uns • Kraft Im 
Kampf gegen Rassismus, gegen 
die Unterdrücker. Die Sklaverei 
ist von der Geschichte zum Unter­
gang verurteilt, und mögen die 
Unterdrücker heutzutage noch so 
stark sein."

Am Hotel sprudeln Springbrun­
nen. Das abendliche Alma-Ata 
strömt Hitze aus. Er schaut durch 

die Balkontür auf die Stadt. Ein 
etwas trauriges Lächeln umspielt 
wie gewöhnlich seine Lippen. Er 
denkt über etwas nach, vielleicht 
an sein heimatliches Kapstadt, an 
ein noch nicht zu Ende geschrie­
benes Buch oder an die Zeit, da 
der Himmel auch über seinem 
Land für alle glücklich und blau 
sein wird.

L| EUTE noch stehen mir Nadlj 
*1 Alush und Mahmoud Der­

wisch vor Augen, zwei Dichter aus 
dem für seine Rechte kämpfende 
Palästina, das an der Grenze 
Asiens und Afrikas liegt und die 
Leiden beider Kontinente zu tra­
gen hat

Zionismus, Rassismus, Kolonia­
lismus — das sind alles Ableitun- 
Sen des gleichen Fluchs, der aul 

er Menschheit lastet und Impe­
rialismus heißt. Die Formen ändern 
an seinem Wesen nichts, genauso 
wie Gift Gift bleibt, wenn man es 
sogar in einen goldenen Becher 
gießt. Es war ganz gesetzmäßig, 
wenn mein Gespräch mit Litera­
turschaffenden dieser zwei Konti­
nente jedesmal mit Äußerungen zu 
diesem trennenden Problem der 
Gegenwart begann.

„Dies Leben im Ölbaumschatten...
Ich -- über der Flamme ge­

kreuzigt.
Den Henkern schrei ich zu:
.ich lebe!'
Ihre Krallen fahren mir ins 

Herz."
Das sind Mahmoud Derwischs 

Worte, meines Alters- und Zeitge­
nossen, der sich vor den israeli­
schen Besatzern nicht beugte. Das 
Licht der Welt erblickte er in ei­
nem kleinen Ort unweit der palä­
stinensischen Stadt Akha. Die Zioni­
sten verüben ihre Greueltaten ge­
gen das palästinensische Volk 
schon so lange, wie er cs sich den 
ken kann. 19-18 wurde sein Dorf 
dem Erdboden glcichgemacht. 
Jetzt besieht hier eine israelische 
Militärsiedlung. Das Ist jedoch für 
die Zionisten noch nicht genug. Sie 
führen ihr verbrecherisches Treiben 
weiter. Dazu kann Mahmoud nicht 
schwelgen, Seine Bücher „Schwal­

ben sterben in Galiläa", „Oliven­
blätter" und „Ende der Nacht“ 
werden nicht nur in der arabi­
schen Welt gelesen. Die Gedichte 
dieses Dichters und Patrioten sind 
in viele europäische Sprachen über­
setzt worden, auch ins Russische 
und Deutsche, sogar ins Hebrä­
ische.

Die israelischen Behörden ver­
hängten über den Dichter Haus­
arrest (Wie stimmen doch die Me­
thoden der Rassisten und Zioni­
sten überein!), er mußte sich jeden 
Tag bei der Polizei melden, man 
suchte ihn einzuschüchtern. Indes­
sen wird die Stimme des Dichters 
immer hörbarer, sie fordert die 
Araber auf zur Geschlossenheit, 
zum Kampf um die Rechte des Vol­
kes Palästinas

Aber — Leben für Leben. So 
sagte der südafrikanische Schrift­
steller Alan Paton, ein Engländer. 
Er konnte nicht nach Alma-Ata 
kommen und sich mit seinen Gleich­
gesinnten treffen. Die Rassisten 
verboten ihm, dem mutigen Geg­
ner ihres Regimes, das Territorium 
der Südafrikanischen Republik zu 
verlassen. Aber seine Bücher waren 
hergekommen. Zwar in hohen Auf­
lagen erschienen, waren sie mo­
mentan vergriffen. Die Erzählun­
gen Patons klangen so, als wenn 
er selbst von der Tribüne der Kon­
ferenz aus gesprochen hätte. Er 
schildert In ihnen fürchterliches 
menschliches Leid, zu dem das Er­
be der Vergangenheit ganzer Völker 
verurteilt.

Nicht Tod für Tod. sondern iben 
Leben für Leben — das ist d-e Pa­
role der kämpfenden fortsenriitli- 
chen Schriftsteller. Ihr. dieser Pa­
role. widmen sic Ihr Talent zum 
Wohl der geknechteten Völker Der 
Adler soll kein Kücken bleiben, 
wenn man auch bemüht, ist, ihn 
an den Hühnerstall zu gewöhnen...

L. WEIDMANN, 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschaft" 

Alma-Ata

(Fortsetzung folgt)
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So erholen sich die Maschinenbauer
Das Alma-Atncr Schwerniascllincnbauwerk ist dank seiner Produktion 

in 30 Staaten der 'Welt bekannt, denen es seine unikalen Ausrüstungen 
zum Walzen, zum Draht- und Rohrziehen liefert.

Besonderen Erfolg haben die KnsaclAtancr Maschinenbauer Im neun­
ten Planjahrfünft erzielt. Das Werkkollektiv überbietet stündig seinen 
Produktionsplan, die Arbeitsproduktivität ist bedeutend gestiegen. Darin 
liegt auch ein großes Verdienst der Werklcltung und des Gewerk­
schaftskomitees, die große Sorge uni das Arbeitcrkollektiv an den Tag 
legen und gute Bedingungen schaßen, unter denen die Arbeiter sich gut 
erholen und neue Kraft schöpfen können.

s Die Direktion und das Gewerkschaftskomitee bewilligen alljährlich 
etwa 200 000 Rubel für Erholungszwecke.

„Möchten Sie erfahren, wie sich 
die Maschinenbauer erholen? Ma­
chen Sie bitte an einem Wochenen­
de mit“, riet uns der Vorsitzende 
des Gewerkschaftskomitees Wladi­
mir Dechtjarjow. „Am Freitag fah­
ren unsere Busse die Leute in die 
Erholungszonen."

Eine Gruppe begab sich in das 
zweitägige Erholungsheim in den 
Bergen. „Kommen Sie mit uns. Sie 
werden es gewiß nicht bereuen", 
luden mich die Jungs aus der Mo­
dellhalle Nikolai Gorochow und 
Woldemar Kuhn ein. „In den Ber­
gen ist's am schönsten. Zudem ha­
ben wir dort unser Schwimmbek- 
ken und unseren Obstgarten."

Kaptschagai heißt Blaues Meer. 
Was brauchen die Einwohner von 
Alma-Ata? Natürlich Wasserl „Eine 
Spazierfahrt auf blauer See

Zeichnung: W, bchwanDie zwanzigste Neulandernte

Sandor RADO

Deckname: Dora
24. Fortsetzung

Wlr schrieben den Monat Au­
gust. Mit voller Kraft arbeite­
ten wir weiter. In der Kursker 
Schlacht zeichnete sich bereits 
die deutsche Niederlage ab. Ver­
ständlich, daß In dieser Situation 
Walter Schellenberg, dem Leiter 
des Amtes VI. des Reichssicher­
heitshauptamtes, die Nerven 
durchgingen. Er sah ein, daß al­
le seine Bemühungen, die Verbin­
dungen der „roten Drei" aufzu­
decken, nicht zum gewünschten 
Erfolg führen würden, und er 
hielt härtere und schnelle Schrit­
te für erforderlich.

Wie Schellenberg und der 
Chef des schweizerischen Nach­
richtendienstes, Masson, verein­
bart hatten, sollten sich damit 
die Schweizer selbst befassen. 
Diese Möglichkeit wurde auch 
von der Zentrale gesehen. Die 
Leitung in Moskau hatte mich' 
schon lm Juli um meine Meinung 
zu dieser Frage gebeten. Ich ver­
suchte, den Sachverhalt über 
Leute zu klären, die dem schwei­
zerischen Geheimdienst nahe­
standen.

Am 8. Juli ging ein Funk­
spruch an den Direktor: „Gestapo 
arbeitet nicht mit Schweizer Po­
lizei zusammen. Soviel Ist sicher. 
Gestapo kann die ZC.__
trotzdem auf -unsere Organisa­
tion hinweisen."

Wie die späteren ___ o........
bezeugen, geschah das In der 
Tat. Auf Grund der Angaben, 
die sie von den Deutschen er­
hielt. trat die Schweizer Spio­
nageabwehr gegen uns In Ak­
tion.

Die Schweizer Bundespolizei 
und die Abwehrorgane begannen 
sich mit unserer Organisation zu 
befassen. Anscheinend hatte der 
Deutsche Sicherheitsdienst den 
Chef des Nachrichtendienstes, 
Masson. stark unter Druck ge­
setzt, vielleicht waren auch der 
Schweiz Sanktionen angedroht 
worden. Möglich Ist, daß dieser 
Druck gar nicht mehr notwendig 
war. Wie der westdeutsche Mlll- 
tärhlstorlker W. von Schramm 
(In seinem Artikel „Die rot-wei­
ße Kapelle", erschienen am 13. 

I Dezember 1966 In der „Frank­
furter Allgemeinen Zeitung") 

Schweizer

Ereignisse

einem Kutter ist wunderschön!" 
ließ der Meister der Gießerei Ru­
dolf Neuland nicht locker. „Nur 
bei uns können Sie Wasserski fah­
ren."

Zur dritten Gruppe gehörten 
die Jäger und Fischer.

„Eine übrige Angelrute ist all­
zeit da. Kommen Sie bitte mit uns. 
Die schönsten Jägergeschichten 
bekommen Sie an unserem Lager­
feuer zu hören", sagte Robert 
Schmidt, Schlosser aus, der Monta­
gehalle.

Das wog schwer: Ich fuhr mit 
den Jägern.

„In Reih und Glied angetretenl“ 
erschallte das Kommando des Lei­
ters der Jäger- und Anglcrsektion 
Nikolai Chlypa. „Hat auch nie­
mand seine Jagderlaubnis zu Hau­
se gelassen? Das mir auc|, nie­
mand die Jagdregeln verletzt. Je­

durchblicken läßt, war die 
tlgkelt unserer Kundschafter­
gruppe im Herbst 1943 auch 
schon der Schweizer Bundesre­
gierung zuviel. Die Russen sei­
en so erfolgreich gewesen, daß 
sie bereits eine Gefahr für Mit­
teleuropa darstellten. Es sei nicht 
ausgeschlossen, daß der Chef 
des amerikanischen Geheimdien­
stes, Allan Dulles, In diesem 
Sinn In Bern interveniert habe. 
Es habe nicht zugelassen werden 
können, daß Mitteleuropa vor der 
Invasion lm Westen In sowjeti­
sche Hände geriete.

Wie aus verschiedenen Do­
kumenten zu entnehmen ist. be­
gann die Schweizer Polizei am 
9, September nach uns zu for­
schen, also einen Tag nach der 
Bekanntgabe der Kapitulation 
Italiens und mit dem Beginn des» 
Einmarsches deutscher Truppen 
In die Apennlnenlialbinsel. Man 
beachte dieses Zusammentreffen 
der Ereignisse. Wahrscheinlich 
veranlaßten diese Vorfälle, wel­
che die Neutralität der Schweiz 
gefährdeten, Masson zu jenem 
endgültigen Entschluß, den die 
SD- und Gestapoführer schon so 
lange ungeduldig erwartet hat­
ten.

Die Schweizer fahndeten zu­
erst nach unseren Sendern. Mög­
licherweise erhielten sie dazu 
Hinweise des deutschen Funk­
überwachungsdienstes: Zwei Sta­
tionen befänden sich In Genf 
oder In der Umgebung von Genf, 
einer In Lausanne.

Die Schweizer bildeten für die 
Durchführung dieser Aktion ei­
ne Spezialgruppe unter Leutnant 
Maurice Treyer. Die Gruppe er­
hielt drei Nahpeilgeräte, die auf 
Kraftwagen montiert wurden, 
und begannen Tag und Nacht 
mit den Beobachtungen. Dabei 
stießen sie Inmitten der atmo­
sphärischen Störungen und der 
bekannten Rufzeichen der Schwei­

zer Ärmeesender auf fremde 
Morsezefchen. Der unbekannte 
Funker klopfte klar vernehmbar 
einen aus Zahlen bestehenden, 
chiffrierten Text. Die Pellgeräte 
zeigten sofort die Wellenlänge 
und den ungefähren Standort des 
Illegalen Senders an. Leutnant 
Treyer erstattete seinen Vorge­
setzten Meldung, er habe den ei­
nen Sender angepellt und werde 

dem ist cs erlaubt, nur eine be­
stimmte Zahl Fedgrwi™ 7U schie-, 
ßen.“

Das Jagdrevier des Alma-Alaer 
Schwerniaschlnenbauwerks befindet 
sich im Bereich des Sowchos „Biil- 
chasch“. Der Fluß Ui hat hier zahl­
reiche kleine Nebenflüsse, die mit 
Schilf zugewachsen sind und deren 
Ufer dichtes Gesträuch bedeckt. 
Unterwegs stiegen bald hier bald 
dort Angler mit langen Ruten pus 
dem Bus. Schon am vergangenen 
Wochenende hatten sie sich ihre 
Plätze ausgesucht Zuletzt verlie­
ßen die Jäger den Bus. Dann zo­
gen sie Stiefel mit langen Schäf­
ten an, luden die' Jagdgewehre, 
pumpten die Gummiboote', voll.

Der Bus fuhr zum Jägerhäus­
chen. Ich ging mit, Federwild zu 

schießen. Leo Schmidt. Obermei­
ster der Werkhalle Nr. I, bot mir 
in seinem Boot Platz an.

Das Boot war ziemlich standfest. 
Ich saß am Ruder. Schmidt saß 
am Bootschnabel, mit einem Ru­
der bahnte er im Schilf einen 
Weg. Wir waren schon etwa eine 
Stunde auf dem Wasser, hatten 
aber bis jetzt nur ein paar Kriek­
enten und Schlammläufcr er­
späht, die Enten wareh außer un­
serer Reichweite.

Bald hörte man Schüsse fallen.

seinen genauen Standort fest­
stellen. Langsam fuhren die Wa­
gen durch die Genfer Straßen 
und näherten sich von drei Set: 
len her dem Punkt, auf den die 
Instrumente hinwiesen.

Aus Treyers Eintragungen im 
Dienstbuch und daraus, was er 
nach den Verhaftungen „Jim" er­
zählt hatte, geht hervor, daß die 
Schweizer als ersten den Sender 
..Eduards" und ..Mauds" ausge­
macht hatten, und zwar am 11. 
September. Zwei Wochen später 
wußten sie ungefähr, wo unsere 
Genfer Stationen arbeiteten: der 
eine in der Nähe der Route de 
Florissant, der andere im dicht­
besiedelten Stadtzentrum In der 
Rue Henri Mussard. „Eduard", 
„Maud" und „Rosa" arbeiteten 
indessen ahnungslos weiter, sie 
hielten Nacht für Nacht die Ver­
bindung zur Zentrale: Mehrere 
tausend Kilometer östlich von 
uns erwartete man ungeduldig' 
die neuesten Informationen...

Unsere Morsezeichen führte 
die Schweizer Peilspezialisten 
genau auf ihr Ziel zu. Der Kreis 
wurde kleiner. Treyers Kraftwa­
gen patrouillierten nur noch In 
der Nähe der Häuser, in denen 
„Eduard", „Rosa" und „Maud" 
vor ihren Funkgeräten saßen. 
Die Sender wurden für die Such­
gruppe immer deutlicher hörbar.

An einem der ersten Oktober­
tage sagte mir meine Frau, die 
„Rosa" besucht hatte, das Mäd­
chen wünsche mich In einer wich­
tigen Angelegenheit zu sprechen. 
Tags darauf traf ich mich mit 
„Rosa” in einem kleinen Cafe. 
Sie wirkte sehr aufgeregt und 
verstört. Aufmerksam beobach­
tete sie alle Leute, die das Cafe 
betraten oder verließen. Sie be­
richtete, ein Mann hätte sie auf­
gesucht. angeblich ein Techniker 
des Elektrizitätswerkes, um nach­
zusehen. ob bei ihr mit der Be­
leuchtung alles stimmte, obwohl 
sie keinen entsprechenden An­
trag gestellt hätte. Zweifellos 
wollte er in der Wohnung her- 
umschnüffeln. „Rosa” hatte au­
ßerdem bemerkt, daß vor. dem 
Haus Unbekannte umherspazier­
ten und die Haustür ständig be­
obachteten. Heute Ist klar, daß 
„Rosas" Wohnung von Schwel 
zer Polizisten überwacht worden 
war, nicht aber von deutschen 
Geheimagenten. Diese hatten das 
nicht nötig, da Hans Peters „Ro 
sas" Freund, alles über sie wuß­
te und die Gestapo über alle ih­
re Schritte auf dem laufenden 
hielt „Rosa" ahnte davon natür­
lich nichts.

„Das ist Koslows Flinte", sagte 
Leo, „Da, wieder..."

Unser Boot hatte reines Wasser 
erreicht, in 20 Meter Entfernung 
tVarcn Enten, die im Wasser fisch­
ten. Als ihr Herr und Gebieter 
schwamm ein stolzer Enterich in 
seiner vollen Federpracht um sie 
her und schnatterte. Schmidt eilte 
nicht. Plötzlich erschallten Schüsse 
aus dem Schilf. Die Federn des 
Enterichs flogen ins Wasser, er 
schlug mit den Flügeln. Er war 
getroffen. Leo ließ sein Gewehr 
sinken.

„Warum hast du denn nicht los- 
gefeuert?" rief man uns zu, nach­
dem die Bootinsassen uns entdeckt 
hatten.

Leo antwortete nicht. Er war 
verstimmt.

„Das ist ja keine Jagd, das ist 
Totschlag und weiter nichts.“

Wieder kam eine Entenschar. 
Ohne zu zielen, drückte Leo auf 
den Hahn. Die Enten zogen schnat­
ternd weiter. Noch etwa eine Stun­
de fuhren wir mit dem Boot her­
um. Leo erzählte-mir. die Jäger- 
und Anglersektion bestehe im Werk 
schon einige Jahre. Zwei Häuser 
für 20 Personen seien gebaut wor­
den. Viele verbringen hier ihren 
Sommerurlaub. Boot und Angelge-

Der Schwank, der stirbt nicht aus!

Was Martha fällt
in Versuchung

Es ist kein Geheimnis, daß die 
alten Leute oft gegen das 
sind. Das war auch bei 
Martha der Fall, als ihr einziger 
Sohn einen Fernsehapparat kaufen 
zollte.

Eines Tages sagte sie zu Vater: 
Hör mich mol oh, Valtr, dr Fritz 

is druf un drou, un will so n Te- 
lewisr kaafe. Un wennsde do net 
eigreifst, will ich grod mol seh, 
wos do rauskommt...“ Der Alte 
räusperte sich, wobei er nach Ge­
wohnheit seine Unterlippe hervor­
schob. Dann sagte er: „Ufrichtig 
gsat, wärsch schon lang Zeit, daß 
mr uns aan kaafe täte."

„Soso, ihr stickt demnoch unr 
anr Deck, ihr zwei, däs wußt ich 
net“, sagte Was Martha gekränkt. 
Vetter Henne war still, sagte aber 
dann:

„S Hannjörgs hun aan?“
„No?" murrte die Was Martha. • 
„S Schäfers un die Milischkins 

hunr aach?"
„Hunr aacli“, gestand die Alte.
„Blouß mir sein Habenick; ha- 

mr vleicht ka Geld?“ stichelte 
Vetter Henne.

„Geld, Geld!“ brauste die Alte 
auf, „Geld hemr drzu, ewr..." sie 
stockte und wandte sich gegen die 
Straßenwand, an der ein kleines 
Heiligenbild und Kruzifix hingen, 
„wos wär n däs gmaant, wenn 
ich aus dr Kerch kam un gleich 
in den Guckkaste neigaffe tat?..."

„Ach so", meinte Vetter Hen. 
ne, „däs macht dr Katz kan krum­
me Buckl“

„Wieso net? Du willst mich zu n 
Pharisär mache, ich soll scheihei- 
lig sein!"

„Däs kannste mache, wiesde 
willst, in die Hell kommsde fors 
Telewisrgucke net". sagte Vetter 
Henne überzeugt.

Kurzum die zwei Alten wurden 
sich nicht einig, und nach einiger 
Zeit brachte Fritz einen Fernseher 
ins Haus. Die Mutter fühlte "sich 
damit tödlich getroffen. Was sollte 
sie tun? Sie konnte doch das große 
teure Stück nicht zertrümmern: Da 
wären 288 Rubel futsch. Eigentlich 
nahm sich der ..Dinglich", ganz 
hübsch in der Wohnung aus, das 
sah Mutter sofort ein.

Wenn dann der Fernseher ein­
geschaltet wurde, seufzte Wâs 
Martha tief auf, zog sich an und 
ging zur Nachbarin.

„Ba uns is widrmol Thealr", 
sagte sic zu Was Anbeth, „un ich 
kann net gucke, Aagelicht Klemens ECK

legcnheiten, frische Luft und Was­
ser sind genügend da. in 
Saison erholen sich hier etwi 
Personen.

Kurz vor Sonnenuntergang ka­
men wir ins Jägerhaus. Das Lager­
feuer brannte hell, und herum la­
gerten sich .die Jäger.

„Was habt ihr erbeutet?"
„Gute Stimmung", war Schmidts 

Antwort. „Und was für Jagd­
trophäen habt ihr mitgebracht?"

„Verstehst du, Leo, kaum woll­
te ich abdrücken, um zwei Enten 
auf einmal zu treffen, hat meine 
Flinte versagt", sagte Alexej Go- 
lossenko.

„Du bist also mit leeren Hän­
den davongekommen?"

„Ich bin ja außerdem noch Ang­
ler. Da sind Fische für eine 
Fischsuppe."

Nikolai Chlypa, Robert Schmidt, 
Wladimir Kosakow hatten je eini­
ge Enten erlegt.

Die Fischsuppe, die Bratenten 
waren vortrefflich geraten und 
schmeckten allen großartig. Dann 
begann man Jägergeschichten zu 
erzählen, jede begann unbedingt 
mit „Hört mal zu, was mir einmal 
passiert ist...“

Am anderen Tag waren auf 12 
Uhr Wettkämpfe in Slandschießen 
angesagt. Da überzeugte ich mich, 
daß Leo Schmidt gut ins Schwarze 
trifft und die Enten auf dem Was­
ser einfach bemitleidet hatte.

Mit guter Stimmung und einem 
Schuß frischer Energie kehrten 
die Jäger und Angler nach Hause 
zurück.

W. BORGER

hallts net aus, un iwrhaapt...“ Sie 
seufzte bedrückt.

„Wenn ich aan im eichne Haus 
hât, tat ich als gern mol neigucke", 
erwiderte die Nachbarin. „Ewr 
mir kennes uns jetzt noch net lei­
ste...“

„Ich will dich gbitt hun, du host 
woll Ernst?“ Wäs Martha starrte 
die Nachbarin so verblüfft an. Sie 
wußte, daß dic.Anbeth sehr gottes­
fürchtig war und stets Gebete lis­
pelte.

„Do hun ich man volle Ernst 
drbai“, sagte die Nachbarin, „däs 
is jo net lautr Gotteslästerung un 
Frejwltat, wos dort drin gwiese 
werd, un wos mr net gfalle tat, 
tat ich net gucke."

Wäs Martha war enttäuscht und 
ging in sich versunken nach Hau­
se.

Wenn der Telewiscr abends ein­
geschaltet wurde und Fritz mit 
seinen Freunden und dem Vater 
sich amüsierten, blieb Wäs Martha 
in ihrem Stübchen allein zurück 
und betete zu Gott, er möge ihnen 
verzeihen, „denn sie wissen nicht, 
was sie tun“.

Dann wurde die Neugierde so 
stark, daß sie sich dann und wann 
auf den Zehenspitzen an die Tür 
heranschlich und durch einen klei­
nen Spalt spähte. Was sie da 
manchmal sah, war sehr spannend. 
Einmal wurde sie dabei von Vet­
ter Henne ertappt.

„Oho!“ rief er überrascht und 
riß die Tür auf, „jetzt humr dich, 
Mottr, alle Beterei helft dr jetzt 
nix mehr, weilde dich sowieso 
vrsinnigt host... Dr katholische 
Glawe lehrt, daß sich dr Mensch 
mitm Denke vrsinnige kann“, 
frohlockte Vetter Henne. Er zerrte 
die Alte neben sich auf den Di­
wan und strich ihr zärtlich über 
das graue Haar. Wäs Martha 
wischte sich verstohlen eine Träne 
aus dem Auge. Dann trommelte 
sie mit ihren dürren, knotigen Fin­
gern auf den kurzgeschorenen 
Kopf ihres Sohnes; „Du do, du do“, 
sagte sie zärtlich, „du brengst mich 
in die größte Vrsuchung..."

Und nun, wenn der Bildfunk 
eingeschaltet wird, sagt die Mutter 
zu ihrem Sohn:

„Geh maa Jung, un ruf dei 
Kornrade, ich trostr ba die Wäs 
Anbeth niwr un ba die Tjotje Kla- 

gebt heil e schee Bild..."
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Woche ne Mae I

Lob dem Kühlschrank
Wenn Fröste klirren, steht er meist bescheiden 
in seiner Küchenecke still und leer, 
weil Wurst und Butter keinen Schaden leiden, 
eh man sie auf den Tisch bringt zum Verzehr.

Wenn aber heiß die Sommerschwüle brütet, 
wenn schweißnaß unsre sonngebräunte Stirn — 
der Kühlschrank unsre Vorräte behütet 
in seinem Schoß, der kalt wie Gletscherfirn.

Die Butter würde auseinandcrlaufen, 
wenn dieser Helfer aus Metall nicht wär, 
wir müßten täglich frische Kochwurst kaufen 
und auch der Käse — wär kein Käse mehr.

Die Hausfrau könnte keine Sülze machen, 
die Milch uns sauer werden fast im Nu. 
der Käse würde weinend „Tränen lachen”, 
verderben rasch das Fleisch von Schwein und Kuh.«

Wo nehmen wir das Eis her, um zu kühlen 
für liebe Gäste den Champagnerwein?! 
Wir wollen auch im Sommer runterspülen 
den Durst mit einem kühlen Tröpfelein.

Drum seien hiermit öffentlich gepriesen 
die Küchenroboter, schön anzusebn, 
der Kühlschrankzwcrg und auch die Kühlschrankriesen, 
die unsern Hausfraun treu zur Seite stehnl

Rudi RIFF

FERNSEHEN
FÜR UNSERE 2ELIN0GRADER 
UND KOKTSCHETAWER 
LESER

12.20 — Moskau. Nachrichten. 12.30 
—Für Kinder. Theater „Glöckchen". 
13.00 — Fernsehreportage. 13.30 — 
Es singt W. Makarow. Sendung aus 
Leningrad. 14.00 — Literarische Be­
gegnungen. N. Pagodin. 14.45 — 
Konzert des Gesang- und Tanzen­
sembles des Hüttenwerks von 
Tscherepowez. 15.15 — Aktuelle 
Probleme der Wissenschaft und 
Kultur. 15.45 — Poesie. „Wie wun­
derschön seid ihr, die Felder der 
Heimaterde." 16.00 — Filmstreifen 
vergangener Jahre. 17.00 — Auf 
der V. Konferenz der Schriftsteller 
der Länder Asiens und Afrikas.
17.30 — „Gesundheit". 18.00 — 
Zeichenfilme. 18.30 — „Geschichten 
über Wirte." 19.00 — Wunschkon­
zert. „In eurem Haus". 19.30 — 
„Heldentat". 20.00 — Aus der Tier­
welt. 21.00 — Nachrichten. 21.10— 
Querschnitt über die Sendungen 
„Zum blauen Bildschirm". 22.10 — 
Premiere des mehrteiligen Fern­
sehspielfilms „Kopemikus" (Polen).
I. und 2. Folge. 24.00 — Informa­
tionsprogramm „Zeh".

Sonntag. 23. September

12.20 — Moskau. Nachrichten. 12.30 
„Der Wecker". Für Schüler. 13.00— 
„Ich diene der Sowjetunion". 14.00 
P. Pamfschew. „Ein Märchen über 
Vierlinge". Femsehaufführung. 15.40
— Musikkiosk. 16.10 — Dorfstunde.
17.10 — Verfilmung literarischer 
Werke. „Das Gewitter". 18.35 — 
„Internationales Panorama". 19.00 — 
UdSSR-Meisterschaft in Eishockey, 
Chimik (Woskressensk) — Dynamo 
(Moskau). 2. und 3. Time. 20.30 — 
Festival der Künste „Goldener 
Herbst". 21.00 — Nachrichten. 21.10
— Zeichenfilme. 22.00 — Klub der 
Filmreisen. 23.00 — „Kopemikus" 
(Polen). 3. Folge. 24.00 — Informa­
tionsprogramm „Zeit".

Montag, 24. September

10.00 — Für Schüler. „Jungadler ler­
nen fliegen". Dokumentarfilm. 10.15
— „Eine Irkutsker Geschichte". 1.
und 2. Teil. 17.55 — Zelinograd. 
Sendeprogramm. 18.00 — TV-Kon- 
zertsaal. 19.00 — Auf Neulandbah­
nen (kas.). 19.15 — Internationale
Rundschau (kas.). 19.30 — Fernseh­
film. 20.10 — Auf Neulandbahnen 
(russ.). 20.30 — Der Heimat —unse­
re Kasachstaner Milliarde. Sonder­
programm des Kasachischen Fernse­
hens. 21.00 — Moskau. Nachrichten.
21.10 — Das Gebiet Irkutsk rapor- 
tiert dem Land. 22.00 — Volksschaf­
fen aus aller Welt. 22.30 — UdSSR- 
Moisterschaff in Eishockey. ZSKA— 
Spartak (M). 24.00 — Informations­
programm „Zeit". 00.30 — Fortset­
zung der Sportsendung.

Dienstag, 25. September
f

10.00 — Zelinograd. Zeichenfilme 
für Kinder. 10.30 — Fernsehfilm.
II. 50 — „Drei Dankeschön an ei­
nem Tag“. Dokumentarfilm. 12.30 — 
Moskau. Sendeprogramm. 12.35 — 
Nachrichten. 12.45 — Für Schüler. 
„Am Lagerfeuer". 13.15 — „Koper- 
nikus". Spielfilm. 1. und 2. Folge.
15.10 — Neue Verkehrsregeln. 18.00
— Zelinograd. Sendeprogramm. 
18.05 — Auf Neulandbahnon (kas.) 
18.15 — „Klinge Lied der Freude". 
Konzert für die Bestarbeiter der 
Ernte (kas.). 19.25 — Verlag „Pla- 
neta" über das Neuland. 19.40 — 
Bildschirm für die Ernte (russ.).
20.30 — Der Heimat — unsere Ka­
sachstaner Milliarde. Sondepro­
gramm dos Kasachischen Fernse­
hens. 21.00 — Moskau. Nachrichten.
21.10 — „1945. Winter und Früh­
jahr". Dokumentarfilm in vielen 
Folgen. 1. Folge. 22.00 — Mensch 
un<T Gesetz. 22.30 — Schlußkonzert 
des Festivals der Künste „Goldener 
Herbst". 24.00 — Informationspro­
gramm „Zeit". 00.30 — Fortsetzung 

des SchluSkonzerts des Festivals 
der Künste „Goldener Herbst".

Mittwoch, 26. September

12.30 — Moskau. Sendeprogramm. 
12.35 — Nachrichten. 12.45 — Für 
Kinder. Rätsel und Auflösungen.
13.15 — „Kopemikus". Spielfilm. , 
3. Folge. 14.15 — Szenen aus der ' 
Operette von A. Doluchanjan 
„Schönheitswettbewerb". 14.40 — 
„Das Muster". 18.00 — Zelinograd. 
Sendeprogramm. 18.05 — Auf Neu­
landbahnen (kas.). 18.15 — Auf
den Feldern des Ischimgebiefs (kas.). 
19.00 — Filmchronik. 19.10 — Klub 
,.Soldatenruhm". 20.00 — Auf Neu­
landbahnen (russ.). 20.30 — Der 
Heimat — unsere Kasachstaner Mil­
liarde. Sonderprogramm des Kasa­
chischen Fernsehens. 21.00 — Mos­
kau. Nachrichten. 21.10 — „1945. 
Winter und Frühjahr." Dokumentar­
film. 2. Folge. 22.10 — Ein Tag des 
Planjahrfünfts. Unionsreportage.
22.30 — UdSSR-Meisterschaft in
Eishockey. Dynamo (M.) — Krylja 
Sowjetow (M.) 24.00 — Informa­
tionsprogramm „Zeit". 00.30 — 
Fortsetzung der Sportsendung.

Donnerstag, 27. September

10.00 — Zelinograd. „Tscheburasch- 
ka". Kinderzeichenfilm. 10.20 — 
„Ufer der Winde". Spielfilm. 11.40— 
„Das Recht auf die Flügel". Doku­
mentarfilm. 1230 — Moskau. Sen­
deprogramm. 12.35 — Nachrichten.
12.45 — Aus der Tierwelt. 13.45 —
„Und wenn das Liebe ist?" Spiel­
film; 15.25 — Konzert aus den Wer­
ken von Giurlonis. 18.00 —• Zelino­
grad. Sendeprogramm. 18.05 —Auf 
Neulandbahnen (kas.). 18.15 —
Bildschirm für die Ernte (kas.).
18.45 — Fernsehfilm. 19.00 — Ler­
ne lernen. Femsehschule für 
Schüler der Unterstufe. 19.30 — 
Bildschirm — für Ernte. 20.00 — 
Filmchronik. 20.10 — Auf Neuland­
bahnen. (russ.). 20.30 — Der Hei­
mat — unsere Kasachsfaner Milliar­
de. Sonderprogramm des Kasachi­
schen Fernsehens. 21.00 — Moskau. 
Nachrichten 21.10 — „1945. Winter 
und Frühjahr". Dokumentarfilm. 3. 
Folge. 22.10 — Leninsche Univer­
sität der Millionen. Revolutionärer 
Charakter der friedensfördernden 
Außenpolitik 22.40 — Russische Ro­
manze. 23.10 — „Diversanten des 
Äthers". Premiere eines Dokumen­
tarfilms. 24.00 — Informationspro­
gramm „Zeit". 00.30 — Filmkomö­
die „Drei Kameraden".

Freitag. 28. September

10.00 — Zelinograd. Für Kinder. 
Puppenfernsehfilm. 10.45 — „Das 
Andenken der Generationen" Fern­
sehfilm. 11.55 — „Mein Großvater 
der rote Kosak". 12.30 — Moskau. 
Sendeprogramm. 12.35 — Nachrich­
ten. 12.45 — Für Kinder. „Ge­
schenke für Freunde". 13.45 — 
„Drei Kameraden". Spielfilm. 14.30
— Schule des Schachspiels. 15.00 — 
Begegnung mit Chakassien. Pro­
gramm des Fernsehstudios Abakan.1 
15.50 — Konzertstudio lädt ein. 
Musik von W. P. Solowjew-Sedoi. |
17.30 — Zelinograd. Sendepro­
gramm. 17.35 — TV-Konzertsaal. 
18.00 — Auf Neulandbahnen (kas.).
18.20 — Bildschirm — für die Ern­
te (kas.). 19.10 — Dokumentarfilm.
19.20 —„Zum neuen Parteilehrjahr". 
Ansprache des Sekretärs des Sfadt- 
parteikomitees S. Sh. Kadyrowa.
19.30 — „Für Euch, Viehzüchter". 
Programm der landwirtschaftlichen 
Redaktion. 19.55 —Auf Neulandbah­
nen (russ.). 20.30 — Der Heimat
— unsere Kasachstaner Milliarde. 
Sonderprogramm des Kasachischen 
Fernsehens. 21.00 — Moskau. Nach­
richten. 21.10 — „1945. Winter und 
Frühjahr". Dokumentarfilm. 4. Fol­
ge. 22.25 — B. Shaw. „Pygmalion". 
Filmspiel. 24.00 — Informationspro­
gramm „Zeit". 00.30 Künstlerlotto.

Sendungen über den 10. Kanal:

Montag, Dienstag — ab 18.45, 
Mittwoch — ab 18.40, Donnerstag— 
ab 18.45, Freitag — ab 18.30 Uhr.
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Die „Freundschaft“ erscheint täglich 
außer Sonntag und Montag
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